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DAS IST DOC SAVAGE

Für die Welt ist er der geheimnisvolle Mann mit der Bronzehaut und den goldenen Augen. Für seine fünf Freunde ist er der geniale Denker und Planer, der unerschrocken durch tausend Gefahren geht. Einen Mann wie Doc Savage gab es noch nie. Er ist ein Universalgenie: ein begabter Arzt und Wissenschaftler, ein tollkühner Pilot, ein unschlagbarer Karate-Kämpfer. Für die Bedrängten ist er stets ein Helfer in der Not. Für seine Fans ist er einer der größten Helden aller Zeiten, unübertroffen in seinen aufregenden Abenteuern und phantastischen Taten.

 

Der grüne Adler

Geheimnisvolle Vorgänge auf einer Touristenranch im Westen des Landes rufen DOC SAVAGE und seine Freunde auf den Plan. Ein rätselhafter Todesfall, seltsame Ohnmachtsanfälle und eine Entführung halten sie in Atem. Das Geheimnis des grünen Adlers schlägt sie in seinen Bann und führt sie auf eine gefährliche Expedition.
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1. 

 

Es war kein bestimmter Verdacht, der Ben Duck veranlaßte, an jenem Abend von der Broken Circle Ferien-Ranch auszureiten. Zumindest hatte Ben zu Beginn des Rundritts keine feste Vermutung, während sich die Dinge, noch ehe der Ritt um war, ganz anders darstellten.

Heftige Wut war es vielmehr gewesen, die Ben Duck aufs Pferd getrieben hatte.

Einer der Feriengäste der Ranch hatte gesagt: »Donald Duck kann uns morgen zu den Forks führen.«

Ben Duck hatte die Worte zufällig mitgehört. Er war stinkwütend geworden, und so ritt er los, um sich zu beruhigen und mit sich wieder ins reine zu kommen.

Da Ben Duck ein echter Cowboy war, ging es gegen seine Würde, auf einer Dude Ranch zu arbeiten. Vor allem aber haßte er es, von den Feriengästen aus der Großstadt, die beinahe Fremde waren, Donald Duck genannt zu werden. Das machte ihm immer wieder zu schaffen.

Er ritt allein. Sein Weg führte nach Westen, bergaufwärts, zwischen dichten Piniengruppen hindurch, die überall auf dem Berghang wuchsen. Auf dem steilen Trail war ein mühsames Vorankommen. Die Hufeisen seines Pintoponys schlugen Funken.

»Immer schön langsam, Patches«, murmelte er mitfühlend. Später stieg er ab und ging mit seinen hochhackigen Cowboystiefeln sporenklirrend neben dem Tier her.

»Den nächsten, der mich Donald Duck nennt, zerreiße ich in der Luft«, murmelte Ben vor sich hin.

Klar. Und wurde prompt gefeuert. Jobs waren rar in Wyoming, selbst für Spitzenleute wie Ben.

Aber andererseits – Donald Duck genannt zu werden! Als wenn er mit der Ente aus Walt Disneys Zeichentrickfilmen äußerlich auch nur das mindeste gemein hätte.

Doch für die achtzehn Dollar, die sie täglich zahlten, hatten die Ranchgäste aus der Großstadt wohl das Recht, einen kleinen Angestellten der Ranch Donald Duck zu nennen – auch wenn von den achtzehn Dollar verflixt wenig in Bens Tasche gelangte. Aber es wäre noch schlimmer gewesen, überhaupt keinen Job zu haben.

Die naheliegende Alternative war eine eigene kleine Ranch, irgendwo an der Baumgrenze, wo es im Sommer nicht zu heiß und im Winter nicht zu kalt war. Die Sache hatte nur einen Haken: Ben Duck fehlte das Geld, sich eine solche Ranch zu kaufen.

»Auf ewig verdammt, sich mit Cowboy-Clowns aus der Großstadt herumzuärgern«, knurrte Ben angewidert.

Wenn sein alter Herr ihn bei dieser entwürdigenden Tätigkeit gesehen hätte! Ben erschauderte. Old Man Duck hatte seinerzeit die Indianer aus West-Montana verjagt, um Weideland für seine vieltausendköpfige Herde zu bekommen, und war stolz über seine Ranch geritten – bis er bei der Auseinandersetzung mit ersten Siedlern nicht schnell genug zog. Von der Zeit, da man Old Man Duck in sein Grab legte, bis zu der Zeit, da Ben groß genug war, etwas dagegen zu tun, hatten Siedler überall auf dem Land ihre Farmen angelegt. Eine Bank hatte schließlich die Ranch übernommen und ein Onkel den jungen Ben. Onkel Spud. Alles, was Onkel Spud Ben hatte beibringen können, war Reiten, Schießen und sonst nicht viel. Onkel Spud hatte vom Biberfallenstellen gelebt. Vor drei Jahren war er in einem März-Blizzard erfroren. Und der junge Ben war in die Welt hinausgezogen und hatte schnell feststellen müssen, daß »Kuhtreiben« ein verdammt hartes Brot war.

»Donald Duck«, sagte Ben gepreßt.

Nach einer Stunde Mondschein hatte die weite Wyoming-Landschaft Bens aufgewühltes Gemüt beruhigt. Er schwang sich wieder auf Patches und ritt leise auf dem Weg zurück, den er gekommen war. Es war reiner Zufall, daß er so lautlos vorwärts kam, aber dadurch gelang es ihm, den Mann auf seinem Weg zu überraschen.

Ben zog die Zügel seines Pferdes an und beobachtete die Gestalt. Der Mann zappelte und wand sich ganz merkwürdig herum – und merkwürdig war noch ein gelinder Ausdruck. Er war groß und hager und bis auf die Chaps aus schwarzweißem Pintopony-Leder ganz in Schwarz gekleidet. Ben erkannte die Chaps. Er hatte etwas gegen sie, weil sie die Farbe von Patches’ Fell hatten. Der Mann war Albert Panzer und gehörte zu den Gästen der Broken Circle Ferien Ranch.

Ben beobachtete, wie Albert Panzer sein Herumgetanze einstellte und mit dem Gesicht nach unten zu Boden fiel. Ben wollte schon anreiten, unterließ es aber. Denn in diesem Augenblick trat ein anderer Mann aus den Greasewood-Büschen seitlich des Trails und beugte sich über den Liegenden.

Ben Duck verhielt sich weiter still. Er pflegte sorgfältig zu überlegen, ehe er etwas in Angriff nahm, und so blieb er ruhig im Sattel sitzen und beobachtete. Das Mondlicht war hell, sehr hell.

Der Mann, der aus den Büschen getreten war, begann Albert Panzer zu durchsuchen, und zwar gründlich. Er befühlte die Nähte seiner Kleidung, kratzte die Knöpfe mit der Spitze seines Messers an. Nicht einmal die Absätze von Albert Panzers Cowboystiefeln ließ er ununtersucht.

Und plötzlich wußte Ben Duck auch, wer der Suchende war.

»McCain«, sagte Ben tonlos mit den Lippen.

Es mußte McCain sein, obwohl Ben das Gesicht des Mannes nicht sehen konnte. McCain war ebenfalls Gast auf der Ferien-Ranch. Vor vier Tagen war er auf der Broken Circle eingetroffen, angeblich aus San Francisco. Ben

Duck hatte, was den Burschen betraf, von Anfang an ein merkwürdiges Gefühl gehabt. McCain war so überaus gründlich in allem, was er tat. Für einen ›Freizeit-Cowboy‹ war das höchst unnatürlich. Ben hatte McCain – heimlich – beim Hufeisenwerfen beobachtet. McCain hatte hintereinander elf Hufeisen ›um den Stock‹ geworfen.

McCains weißes Haar machte es schwer, sein Alter zu schätzen; er war ein großer, breitschultriger Mann, der beim Gehen deutlich hinkte. Seine blauen Augen hatten einen seltsam gläsernen Ausdruck. Er sprach nur selten, und dann mit nasaler Stimme. Meistens blieb er für sich allein und hinkte in der Gegend herum.

Was das Hinken betraf – jetzt hinkte er plötzlich nicht mehr. Und dennoch war es eindeutig McCain.

Ben tastete nach seinem Colt. Die Ranch hatte die Waffe gestellt, und sie war mit Platzpatronen geladen. Aber in seinem Munitionsgürtel hatte Ben scharfe Patronen stecken, und er begann umzuladen. Überhaupt war Ben noch ein Cowboy, der auf zehn Meter ein Scheunentor treffen konnte, während echte Cowboys von heutzutage überhaupt keine Sechsschüsser mehr trugen.

Inzwischen schien McCain mit der Durchsuchung Panzers fertig zu sein. Und dann, als Ben sich gerade dazu durchgerungen hatte, loszureiten und McCain zur Rede zu stellen, tauchte der Mann so lautlos, wie er gekommen war, in den Büschen unter. Und kein Geräusch, keine Bewegung verriet, was aus ihm geworden war, ob er noch in den Büschen oder längst davongeschlichen war.

Ben Duck bewegte unruhig die Schultern, weil er ein merkwürdig kribbelndes Gefühl verspürte, das sein Rückgrat herauf- und herunterlief. Er ersetzte die restlichen Platzpatronen in seinem Sechsschüsser durch scharfe Munition, und das Gewicht des Colt in seiner Hand gab ihm ein beruhigendes Gefühl.

Aber dann wurde ihm schwindlig – und plötzlich wurde es dunkel um ihn. Es war eine angenehme Dunkelheit, wie die eines tiefen, angenehmen Schlafs.

Das nächste, was Ben Duck spürte, war eine Hand, die ihm von rechts und links, immer abwechselnd, ins Gesicht patschte. Eine Stimme sagte: »He, wachen Sie doch endlich auf!« Es war eine vertraute Stimme.

Albert Panzers Stimme. Panzer stand über ihn gebeugt und versuchte ihn mit Ohrfeigen und Schulterrütteln wachzubekommen.

»Jetzt reicht’s«, sagte Ben und schob Panzer fort.

Panzer schien wieder völlig in Ordnung zu sein. Was das betraf – auch Ben fühlte sich ausgezeichnet.

»Sie müssen ohnmächtig geworden sein«, sagte Panzer.

Ben zögerte. »So?«

Albert Panzer lachte unsicher. »Vielleicht lag es an etwas, das wir gegessen haben. Ich war nämlich auch bewußtlos.«

»Tatsächlich?«

»Ja. Als ich wieder zur Besinnung kam, sah ich Sie hier liegen.«

Ben Duck blickte sich um. Er war immer noch an der Stelle, an der er zuletzt auf Patches’ Rücken gesessen hatte. Jetzt stand das Pferd ein paar Meter abseits und zupfte an einigen dürren Halmen.

»Wie kam das bei Ihnen – das Ohnmächtigwerden, meine ich?« fragte Ben.

»Mir wurde plötzlich schwindlig«, entgegnete Panzer. »Ich weiß noch, ich dachte, es müsse wohl an der Höhe liegen, und versuchte krampfartig, mich auf den Beinen zu halten, aber es ging nicht.«

»Bei mir war’s genauso«, sagte Ben.

»Vielleicht liegt es tatsächlich an der Höhe. Wir sind hier ja mehr als zweitausend Meter über dem Meeresspiegel.«

Dann schwiegen sie, und jeder hing seinen eigenen Gedanken nach. Ben Duck dachte über Albert Panzer nach. Panzer war seit fast zwei Wochen Gast der Ferien-Ranch.

Daheim in Chicago hatte er einen Geflügelschlacht- und Abpackbetrieb; jedenfalls redete er viel davon. Nein, Ben konnte beim besten Willen nicht sagen, daß ihm an Albert Panzer etwas merkwürdig vorgekommen war.

Ben stand auf und klopfte seine rehbraunen Cord-Breeches ab.

»Hm, hm«, sagte er. »diese Höhen über zweitausend können einem ganz hübsch mitspielen.«

So wild war das mit der Höhe auch wieder nicht, überlegte er. Er hatte schon auf den höchsten Berggipfeln Wyomings Schneehühner gejagt. Man mußte ein bißchen tiefer durchatmen, das war alles.

Albert Panzer bückte sich und hob etwas vom Boden auf. »Hier, vergessen Sie das nicht«, sagte er.

Ben sah sich das Ding an. »Was?«

»Sie haben das hier verloren«, erklärte Panzer. »Es lag vorhin auf Ihrer Brust.«

Ben nahm das merkwürdige Ding. Es maß drei bis vier Zoll im Quadrat und war einen halben Zoll dick – eines jener Geduldspiele, die man in der Hand hin und her schaukelt, bis alle Kügelchen darin in Löcher gerollt sind. Ben riß ein Streichholz an und zählte die Löcher – es waren zehn, mit ebenso vielen Kügelchen. Der Boden und der Rand des Kästchens waren aus silberglänzendem Blech, der Deckel, verstand sich, aus Glas. Unter dem Glas war das Bild eines grünen Adlers mit gelbem Schnabel und gelben Klauen zu erkennen. Die Löcher für die zehn Kügelchen befanden sich in dem Leib und in den Flügeln des Adlers. Und ein Vers stand dort, ein ziemlich verrückter Vers. Er lautete:

 

Hand und Auge wandern

Herab, herab, hinüber zum andern,

Hinauf, doch hüte dich, nicht viel,

Nach Norden sieh, du bist am Ziel.

 

Das Streichholz, das Ben hielt, verbrannte ihm die Finger. Mit einem Aufschrei ließ er es fallen und steckte sich den Finger in den Mund. »Soll das ein Gedicht sein?« fragte er.

»Anscheinend – irgend so’n Kitschgedicht«, sagte Panzer.

»Und das Ding lag auf meiner Brust?«

»Ja.«

»Merkwürdig«, sagte Ben Duck.

Das war es allerdings. Er hatte das Geduldspiel noch niemals zuvor gesehen. Er bewegte es, und zwei Kügelchen rollten in Löcher. »Geht eigentlich ziemlich leicht«, sagte er und steckte sich das Geduldspiel ins Hemd, nachdem er festgestellt hatte, daß es für seine Taschen zu groß war.

In einer seiner Satteltaschen hatte er eine kleine Stablampe. Er holte sie heraus und begann sorgfältig den Boden abzuleuchten. »Ich glaube, mir ist Kleingeld herausgefallen«, sagte er zur Erklärung und fragte sich, ob Panzer ihm das wohl abnahm.

Aber es waren weder Spuren noch Münzen zu finden.

»Geben Sie’s schon auf, Donald«, sagte Panzer.

»Mein Vorname ist nicht Donald«, sagte Ben und stieg in den Sattel.

Damit hatte die Sache, wie Ben schon halb vermutete, noch keine Ende. Denn als sie wieder auf der Ranch waren, glaubte er weniger denn je, daß er infolge der dünnen Höhenluft ohnmächtig geworden war. Noch war etwas im Essen gewesen.

Ben lag in seiner Koje und dachte immer noch darüber nach. Aus der Ferne heulten Kojoten ein Wiegenlied, das ihn schließlich einschlafen ließ. Wenigstens das war auf der Broken Circle Ranch mit ihren Cowboy-Clowns noch ›original Western‹ – geheult wurde von echten Kojoten.

Jäh wurde Ben aus dem Schlaf gerissen. Hände hatten sich um seine Kehle geschlossen und würgen ihn. Etwas Schweres drückte auf seine Beine.

Ben war ein tiefer Schläfer. Daher dauerte es einige Sekunden, bis er völlig wach war, und so lange war ihm die Luft abgeschnitten. Aber dann begriff er, daß ihn zwei Männer in der Mache hatten.

Ben erinnerte sich, daß an einem Nagel über seinem Bett die großen handgearbeiteten Sporen für seine Stiefel hingen, deren Räder scharfgezackt waren. Er riß sie herunter und begann, eine Spore in jeder Hand, das Gesicht des Mannes zu bearbeiten, der ihn zu würgen versuchte. Der Mann heulte auf wie ein getretener Hund.

»Pschscht!«zischelte sein Gefährte.

Der Verletzte explodierte: »Aber wenn er mir doch das Gesicht zerkratzt! Hilf mir lieber!«

Der zweite Mann ließ Bens Beine los. Das war ein Fehler. Denn obwohl ein Cowboy selten zu Fuß geht, hat er vom Reiten her meist recht stark entwickelte Beine. So auch Ben. Zweimal stieß er mit den Füßen zu und traf beide Male ins Ziel. Der eine Angreifer landete mit dumpfem Laut auf dem Boden.

Der andere ließ Bens Kehle los, versuchte aber, Bens Arme zu finden und ihn auf die Koje zu drücken. Aber das mißlang. Dadurch, daß Ben ihm ein Sporenrad quer über’s Gesicht zog, trieb er ihn in die Flucht.

»Ich mußte loslassen!« japste der Mann.

»Dann schnapp ihn dir eben wieder«, keuchte der Mann auf dem Boden. »Du weißt, wir müssen ihn in die Berge mitnehmen.«

Aber Ben hatte herumgetastet und seinen Waffengurt mit dem Sechsschüsser gefunden. Der Colt war inzwischen genau nach »Hausordnung« wieder nur mit Platzpatronen geladen, aber das hörte man den Platzpatronen nicht an, und Ben ballerte drauflos. In dem kleinen Schlafraum ergab das einen Höllenlärm.

Die beiden Angreifer flohen. Ben sah kurz ihre Silhouetten im hellen Rechteck der Tür auftauchen, aber das war zu wenig, um sie eindeutig erkennen zu können.

Und dann machte Ben einen Fehler. Er nahm sich nicht die Zeit, seine Stiefel anzuziehen. In Socken versuchte er seinen Angreifern nachzusetzen und schnitt sich dabei die Fußsohlen an scharfkantigem Gestein, zerstach sich die Beine mit Kakteenstacheln und war schließlich gezwungen, hinkend zum Schlafhaus zurückzukehren, während die Hufschläge zweier davongaloppierender Pferde auf klangen.

Inzwischen hatte der Lärm die anderen ›Cowboys‹ der Ferien-Ranch angelockt. Das Schlafhaus war langgestreckt, und Ben hatte in einem Einzelraum ganz am Ende geschlafen, der früher einmal zum Lagern der Sättel und Zuggeschirre gedient hatte.

»Überfall abgewehrt«, erklärte Ben trocken.

Carl D’Orr erschien. Ihm gehörte die Broken Circle Ranch. Er hatte, was Kleidung betraf, den Geschmack eines Westernfilmhelden und ansonsten die Figur eines dickbäuchigen Bankiers. Er war kein Rancher, geschweige denn ein Westener. Ben hatte einmal mitgehört, wie er eine Färse einen Stier nannte, und Ben hatte seine eigene Meinung von einem Ranchboß, der das Geschlecht einer Kuh nicht bestimmen konnte.

Carl D’Orr wirkte völlig derangiert. Er hielt sich ein weißes Taschentuch vor das Gesicht, das völlig blutdurchtränkt war.

»Was soll der verdammte Lärm?« schrie D’Orr.

»Nächtliche Besucher«, sagte Ben.

»Wer? Wo?« D’Orr hielt sich das Taschentuch vor die Nase.

»Als ich sie zuletzt sah, hielten sie in die Berge hinauf«, sagte Ben. »Sie fielen über mich her und versuchten mich zu würgen.«

»Zu würgen?«

»Ja«, sagte Ben. »Vielleicht war es ein Raubüberfall.«

D’Orr hustete in sein Taschentuch. Er schien starke Schmerzen zu haben. »Was haben sie denn mitgehen lassen?« schnauzte er.

»Weiß ich nicht«, sagte Ben. »Ich hab’ noch nicht nachgesehen.«

»Nun, dann tun Sie’s«, befahl D’Orr gereizt.

Das Geduldspiel, das kleine Ding aus Blech und Glas, war verschwunden, als Ben in seinem Schlafraum nachsah. Er hatte es auf das Brett über seine Koje gelegt und dachte zunächst, es sei bei dem Kampf vielleicht heruntergerissen worden, aber als er in seinem Bettzeug nachsah, war es auch dort nicht zu finden.

Ein Schreck durchfuhr ihn, und hastig sah er in seiner Tabakdose nach, in der er nach alter Cowboymanier sein Geld aufbewahrte. Er stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Sein Erspartes war noch vorhanden. Er ging zur Tür zurück. »Nichts haben sie erwischt«, sagte er.

»Sind Sie sicher?« fragte D’Orr. Immer noch hielt er sich das Taschentuch vors Gesicht.

»Ich muß wohl die hombres verjagt haben«, sagte Ben, »ehe sie an mein Geld heran konnten.«

D’Orr schnauzte: »Los, jemand von euch Männern verständigt den Sheriff.«

Ben musterte D’Orr neugierig. »Was ist mit Ihrer Visage passiert?« fragte er.

»Als ich im Dunkeln aus dem Bett sprang, bin ich gegen die verdammte Kante der offenstehenden Tür gerannt«, entgegnete D’Orr barsch, drehte sich um und ging davon.
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Am nächsten Morgen fand Ben Albert Panzer auf der obersten Stange des Corrals sitzen. Er kletterte neben ihn hinauf und borgte sich von ihm Tabak und Papier, um sich eine Zigarette zu drehen.

»Wie fühlen Sie sich heute morgen?« fragte Ben. »Macht Ihnen die Höhenlage noch zu schaffen?«

»Nein«, sagte Panzer. Sie schwiegen eine Weile. »Merkwürdige Sache war das, gestern abend. Daß wir beide ohnmächtig wurden, meine ich.«

»Ja, die Welt ist voller Rätsel«, murmelte Ben. »Sagen Sie, haben Sie gestern abend, ehe Sie zu Bett gingen, noch jemand von der Sache erzählt.«

Panzer nickte. »Ja.«

»Wem?«

»Schwer zu sagen. Wohl allen, die da in der Bar waren.«

»Und was hielten die davon?«

»Sie meinten, ich sei wohl betrunken gewesen«, bemerkte Panzer verächtlich. »Dabei betrinke ich mich nie.«

»Und ich hab’ noch nie genug Geld gehabt, um mir das leisten zu können«, sagte Ben und ließ sich von der Corralstange gleiten. »Was halten Sie selbst denn von der Sache gestern abend, Panzer?«

»Ich weiß es nicht«, sagte Panzer. »Und Sie?«

»Ich auch nicht.« Ben zog seine Chaps hoch und fuhr sich mit dem Hemdsärmel über den Mund. »Ich gehe ’nen Schluck Wasser holen.«

Er ging aber nicht zum Trog. Er ging los, um McCain zu suchen. Er hatte McCain gestern abend nirgendwo mehr gesehen, hatte gerade eben aber bemerkt, daß McCain zu einer Gruppe von Cottonwoodbäumen hinübergehinkt und dort verschwunden war. Er fand ihn in einer zwischen zwei Bäumen gespannten Hängematte liegend; sein lahmes Bein baumelte herab.

»Hallo, McCain, wie geht’s?« sagte Ben.

»Oh, hallo, Donald«, bemerkte McCain lässig.

»Mein Name ist nicht Donald«, erklärte Ben müde. »Ich wollte Sie etwas fragen. Sagen Sie, was hat der grüne Adler in dem Geduldspiel zu bedeuten?«

McCain lächelte andeutungsweise und zeigte dabei seine ungewöhnlich ebenmäßigen Zähne. »Sie haben mir das Ding nie gezeigt«, sagte er. »Was soll das sein – eine Fangfrage, damit ich mich in irgendwas verheddere?«

So leicht läßt der Kerl sich nicht fangen, dachte Ben.

Laut sagte er: »Ich sah nur, wie Sie sich gestern abend auf dem Bergtrail über Panzer beugten. Und ich dachte, wenn Sie später vielleicht auch zu mir ...«

»Ach so, das meinen Sie«, unterbrach ihn McCain. »Ich machte gestern abend einen Spaziergang. Zufällig kam ich zu dem Bergweg da und sah Albert Panzer auf dem Boden liegen. Ich dachte mir, er sei vielleicht überfallen worden, also sah ich in seinen Taschen nach, ob er ausgeraubt worden war. Aber sein Geld und seine Brieftasche hatte er noch, und da dachte ich, er müsse wohl wegen der dünnen Luft hier oben in den Bergen ohnmächtig geworden sein. Jemand bewußtlos daliegen zu sehen, macht mich immer ganz krank, und so machte ich, daß ich schnell wegkam. Unterwegs mußte ich mich, eben weil ich mich ganz elend fühlte, mehrmals hinsetzen, und als ich dann zur Ranch zurückkam, waren Sie beide schon da. Ich hielt es also für überflüssig, noch etwas zu sagen.«

»Das ist eine gute Story«, sagte Ben. »Sie erklärt eigentlich alles, was Sie gestern abend getan haben.«

»Aber Sie glauben mir nicht, eh?« sagte McCain.

»Nein.«

»Ich fürchte, Sie werden sich damit zufriedengeben müssen.«

Ben zog seine Chaps hoch »Wie geht es heute morgen dem Gesicht vom Boß?«

»D’Orrs Gesicht?«

»Yeah. Er ist gestern nacht gegen eine offene Tür gerannt, sagt er.«

»Ich habe ihn heute noch nicht gesehen«, entgegnete McCain gänzlich uninteressiert.

Ben wollte sich zum Gehen wenden, aber dann sagte er: »Einem der Kerle, die mich da überfielen, hab’ ich mit meinen Sporen tüchtig die Visage bearbeitet.«

Auch das schien McCain nicht zu interessieren.

»Na, bis später«, sagte Ben. »Passen Sie auf, daß die Höhenluft Sie nicht erwischt.«

»Keine Angst«, sagte McCain.

Ben fand D’Orr beim Ranchhaus. Ein langes Heftpflaster zog sich über D’Orrs linke Gesichtshälfte, ein zweites bedeckte seine Nase, und zwei weitere, kürzere Streifen hatte er am Kinn kleben.

Ben bemerkte: »Ihre Tür muß sich wie eine Wildkatze auf geführt haben.«

D’Orr war ausgesprochen schlechter Laune. »Kümmern Sie sich gefälligst um Ihren eigenen Dreck, Donald Duck. Vier Gäste suchen schon seit einer Stunde nach Ihnen. Sie sollen sie zu den Forks führen.«

»Mein Name ist nicht ...«

»Ich weiß, wie Sie heißen«, schnauzte D’Orr. »Aber wenn Sie jetzt nicht sofort ein bißchen mehr Eifer zeigen, nenne ich Sie noch ganz anders!«

Mühsam beherrschte sich Ben. »Jawohl, Boß.«

»Die vier alten Jungfern aus Denver wollen mit Ihnen los.«

»Das hatte ich schon befürchtet.«

»Hüten Sie sich, über unsere Gäste abfällige Bemerkungen zu machen. Vor allem nicht über gut betuchte Leute wie die vier. Sie bewohnen unsere Hochzeits-Suite.«

»Das ist auch das einzige, was die vier alten Schachteln je von einer Hochzeits-Suite zu sehen bekommen!« Ben sagte es jedoch bereits im Weggehen, so daß D’Orr ihn nicht mehr hörte. Schließlich wollte er nicht auf der Stelle entlassen werden.

Wie es sich herausstellte, waren die vier Jungfern kühn wie Amazonen bereits auf eigene Faust losgeprescht. Es war fast Mittag, als er sie einholte, und sie hatten so viele Fragen auf Lager wie ein Quizmaster im Fernsehen. Ben entzündete ein Feuer, über dem sie den Lunch warm machen konnten. Dann verließ er die Frauen unter dem Vorwand, nach weiteren Ästen für das Feuer suchen zu müssen. In Wirklichkeit wollte er ihren Fragen ein Weilchen entgehen, um in Ruhe eine Zigarette zu rauchen.

Den alten Goldsucher fand er dabei rein durch Zufall.

Die Berge in jener Gegend waren kahl und abweisend. Es fehlte an der nötigen Regenmenge, um dort, abgesehen von ein paar armseligen Sage-Büschen und gelegentlich einer Jack-Pinie, irgendeine Vegetation entstehen zu lassen.

Vier Bussarde kreisten am Himmel. Zwei weitere näherten sich. Und noch weiter entfernt flatterten hoffnungsvoll ein paar Krähen auf.

Vielleicht liegt dort drüben eine Broken-Circle-Kuh mit gebrochenem Lauf, dachte Ben. Er schwang sich in den Sattel und ritt auf die Stelle zu.

Der alte Mann lag in einer Felsrinne, aus der er sich mit eigener Kraft offenbar nicht mehr hatte herausarbeiten können. In dem losen Sand und Geröll am Rand der Rinne war er wohl immer wieder zurückgerutscht.

Die Zunge hing ihm aus dem Mund. Die Knochen schienen ihm durch die Haut treten zu wollen, so abgezehrt wirkte er. Und an vielen Stellen war seine Haut schmutzig-braun von verkrustetem Blut.

Er hatte eine Art Rucksack auf dem Rücken, und eine Satteltasche hing an seinem Gürtel.

»He!« Ben stieg zu dem Mann hinunter. »He, Oldtimer, was ist mit Ihnen?«

Der alte Mann sah ihn mit Augen an, die so starr wie die eines Toten wirkten. Vorsorglich hatte Ben vom Sattelgurt seine Feldflasche mitgenommen. Er versuchte dem Alten Wasser zwischen die aufgeplatzten Lippen rinnen zu lassen, aber der schluckte es nicht hinunter; als sein Mund voll war, lief es über. Es schien kaum noch eine Spur Leben in ihm zu sein.

Ben stand auf und versuchte zu den alten Jungfern hinüberzurufen. Er wollte sie losschicken, damit sie Hilfe herbeiholten. Aber der Wind stand falsch; sie hörten ihn nicht.

»Wie lange sind Sie schon ohne Wasser?« fragte Ben und brachte sein Ohr ganz dicht an die sich bewegenden Lippen des Alten heran.

»Vierzehn Tage – dann hab’ ich auf gehört zu zählen«, brachte der mühsam heraus. »Essen ... schon viel länger nicht mehr.«

»Bei den Präriehunden!« platzte Ben heraus. »Seit zwei Wochen ohne Wasser? Aber jetzt hat die Qual ein Ende!« Er richtete sich auf und versuchte erneut, zu den alten Jungfern hinüberzuschreien.

Inzwischen bewegte der Alte wieder die Lippen, und Ben beugte sich zu ihm hinunter.

»Kennen ... Sie ... Doc Savage?« versuchte der alte Mann zu fragen.

»D-o-c S-a-v-a-g-e?« Ben buchstabierte den Namen.

»Ja.«

»Nie von ihm gehört«, sagte Ben.

Der Alte drehte mühsam den Kopf, und etwas von dem Wasser, das Ben ihm eingeflößt hatte, rann heraus. Er schien seine ganze Kraft zusammenzuraffen, um sich auf einen Ellenbogen zu stützen, was ihm schließlich aus gelang.

»Halt, halt! Sie sollten sich nicht so anstrengen«, ermahnte ihn Ben. »Sie müssen mit Ihren Kräften haushalten.«

Die Stimme des alten Mannes klang plötzlich überraschend klar. Er sagte: »Meine Satteltasche – was darin ist, bringen Sie es Mira.«

»Klar«, sagte Ben. »Ich bring es Mira.«

Ben umfaßte die knochigen Schultern des Alten, um ihn zu stützen, aber der versuchte sich zu wehren. Dann sackte er schlaff in sich zusammen und war tot.

Nachdem Ben über den ersten Schock hinweg war, sah er in der Satteltasche des Toten nach. Er zog ein kleines Kästchen aus Blech und Glas heraus.

Es war ein Geduldspiel, bei dem man kleine künstliche Federn aus Metall schütteln mußte, bis die Federn in Löchern in einem grünen Adler steckten. Es waren zehn Federn und ebenso viele Löcher. Darüber stand:

 

BEFEDERE DEN ADLER

 

Unter dem Adler stand der Reim:

 

Hand und Auge wandern

Herab, herab, Hinüber zum andern,

Hinauf, doch hüte dich, nicht viel,

Nach Norden sieh, du bist am Ziel.

 

Ben wickelte das Geduldspiel in sein Taschentuch und steckte es in sein Hemd.

Dann sah er nach, was in dem prallen Rucksack auf dem Rücken des Alten war. Er fand darin eine übergroße gefüllte Feldflasche und Lebensmittel, die für mindestens zwei Wochen gereicht hätten.

Ben kratzte sich den Kopf. Verdammt merkwürdig war das. Der Alte hatte doch gesagt, daß er seit mindestens zwei Wochen nichts mehr zu trinken und zu essen gehabt hätte.

 

 



3.

 

Es wurde später Nachmittag, bis der Sheriff und der Leichenbeschauer eintrafen. Beide kauten Tabak. McCain und Panzer folgten ihnen mit Ersatzpferden. D’Orr, der Besitzer der Broken Circle Ranch, ritt eine schneeweiße Stute.

»Wo ist Ben Duck?« fragte der Sheriff.

»Er ist am frühen Nachmittag losgeritten und sagte, bis zum Einbruch der Dunkelheit wäre er zurück«, erklärte eine der alten Jungfern.

Der Sheriff sah sich die Sache kurz an und wandte sich dann an den Leichenbeschauer. »Ich schätze, das ist dein Job, Henry.«

Der Leichenbeschauer nickte. Er hatte zwei Satteltaschen voller Instrumente. »Wenn jemand von Ihnen ’nen schwachen Magen hat, sollte er lieber ein Stück fortgehen«, sagte er.

Erstaunt fragte D’Orr: »Aber können Sie denn ohne Gerichtsbeschluß eine Autopsie vornehmen?«

»Das ist keine Autopsie«, sagte der Coroner. »Wir sehen nur mal nach.«

Die Sonne stand tief im Westen, und die zackigen Berggrate warfen lange Schatten. In einem dieser Schatten kam Ben Duck herangeritten. Die Flanken seines Pinto waren schmutzverkrustet. Ben sah müde aus.

»Nun, was ist?« wandte er sich an den Sheriff.

»Hallo, Ben«, sagte der Sheriff. »Henry ...« er deutete mit dem Kopf zu dem Coroner hinüber – »ist gerade an der Arbeit.«

»In ’ner Minute kann ich sagen, woran er gestorben ist«, bestätigte der Coroner und arbeitete weiter.

Ben glitt von Patches herunter und lockerte ihm den Sattelgurt. Das Pony ließ den Kopf hängen und begann lustlos Buffalogras zu zupfen.

»Haben Sie seine Spur weit zurückverfolgen können, Ben?« fragte der Sheriff.

»Etwa fünf Meilen«, sagte Ben. »Dann verlor ich die Spur. Auf dem Lavagestein im Süden ist kein Hufschlag festzustellen.«

Abrupt warf D’Orr ein: »Es scheint mir auch reine Zeitverschwendung zu sein, die Spur des armen Kerls verfolgen zu wollen.«

Ben sah ihn an. »So?« fragte er nur.

Der Coroner richtete sich auf. Er wischte sich die Hände an einem alten Unterhemd ab, das er als Handtuch benutzte. »Hunger und Durst«, sagte er, »daran ist er gestorben.«

Ben starrte ihn an. »Hunger und Durst?«

»Hm, hm. Mindestens zwei Wochen hat er weder Wasser noch Nahrung gehabt, schätze ich. In seinem Magen hab’ ich die Überreste eines Erdhörnchens oder einer Ratte, Gras, Kaktusfleisch und Erde gefunden.«

»Erde?«

»In den vorgerückten Stadien des Verhungerns versuchen die meisten, Erde zu essen«, erklärte der Coroner.

Ben kratzte sich hinter einem Ohr. »Habt ihr schon mal in seinen Rucksack hineingesehen?«

»Ja. Lebensmittel und eine volle Feldflasche«, sagte der Leichenbeschauer.

D’Orr bemerkte: »Der arme Kerl ist offensichtlich verrückt gewesen.«

Ben drehte sich eine Zigarette, leckte das Papier an, gab sich Feuer und starrte auf das abbrennende Zündholz in seinen Fingern. Er vermochte sich nicht vorstellen, daß ein Mann so verrückt sein konnte zu verhungern, wenn er in seinem Gepäck Lebensmittel und Wasser hatte.

»Hat jemand hier schon mal von einem Doc Savage gehört?« fragte Ben.

Alle starrten ihn an, niemand sagte etwas.

Später, als sie auseinandergegangen waren, drängte sich McCain an Ben Duck heran und fragte ihn außer Hörweite der anderen: »Warum sind Sie an Doc Savage interessiert? Hat er was mit dieser Sache zu tun?«

»Kennen Sie ihn?« konterte Ben.

»Ja, ich hab’ von ihm gehört«, gab McCain zu.

»Was haben Sie von Doc Savage gehört?« fragte Ben.

McCains bleiches Gesicht unter dem schlohweißen Haar war unergründlich. »Ich kann mich nicht mehr erinnern«, sagte er.

Der Sheriff und der Leichenbeschauer hatten sich von der Broken Circle Ranch einen Wagen ausgeliehen. Ben half ihnen, den Toten auf die kleine Ladefläche zu laden. Dann schwang er sich in den Sattel seines Pintoponys und ritt neben der mit einer Plane zugedeckten Gestalt her.

D’Orr lenkte seine weiße arabische Stute neben Patches. »Haben Sie ein Zündholz?« fragte er.

Ben gab es ihm und sagte: »Sie sollten da nicht so im Sattel auf und ab wippen. Boß. Bei ’nem Galopp durch den Stadtpark ist das zwar recht eindrucksvoll, aber auf längeren Strecken macht Sie das nur unnötig müde.« D’Orr über hörte den Ratschlag. Er sagte: »Mir fällt gerade ein – ich habe schon mal von diesem Doc Savage gehört, den Sie da vorhin erwähnten.«

»So?« Ben war sehr interessiert. »Wer ist denn das?«

»Warum haben Sie sich nach ihm erkundigt?« stellte D’Orr die Gegenfrage.

»Nur so aus Neugier«, sagte Ben. »Jemand ließ da neulich seinen Namen fallen. Was wissen Sie über ihn?«

»Viel ist das nicht«, sagte D’Orr. »Doc Savage lebt irgendwo im Osten, in New York, glaube ich. Er scheint so eine Art Abenteurer zu sein. Sein Name wird mit den tollsten Dingen in Verbindung gebracht. Mehr weiß ich auch nicht. Übrigens – wer hat Ihnen gegenüber seinen Namen fallenlassen?« Er deutete mit dem Kopf auf den Wagen. »Etwa der da?«

Ben warf einen verstohlenen Blick auf die Pflaster in D’Orrs Gesicht. Es war durchaus denkbar, daß er dieses Gesicht mit der Spore bearbeitet hatte.

Und so äußerte Ben eine glatte Lüge. »Nein, natürlich nicht«, sagte er.

Daraufhin ritt D’Orr mit seinem schneeweißen Araber wieder an. Stirnrunzelnd sah Ben ihm nach und blickte sich dann um. Albert Panzer ritt ganz am Schluß. Ben brachte sein Pferd auf gleiche Höhe mit ihm.

»Na, wieder Schwindelanfälle gehabt?« fragte Ben. Panzer verzog die Lippen zu einem schiefen Grinsen. »Ich habe heute in meinem Medizinbuch die Symptome der Höhenkrankheit nachgeschlagen. Die sind ganz anders.«

»Hab’ ich mir schon gedacht«, sagte Ben. Er deutete mit dem Kopf erst auf D’Orr, dann auf McCain. »Die beiden Herren sind verdammt neugierig, wie ich auf Doc Savage gekommen bin.«

Albert Panzer sah sich vorsichtig um. »Das wollte ich Sie auch schon fragen«, sagte er leise.

»Haben Sie denn schon von dem Mann gehört?« fragte Ben. »Wer ist er?«

Panzer holte tief Luft. »Wahrscheinlich das größte wissenschaftliche Genie unserer Tage. Chirurg, Chemiker, Elektronikfachmann, Ingenieur – ein regelrechtes Allround-Genie. Die ganze Welt kennt ihn inzwischen, und nicht etwa, weil Zeitungen für ihn die Trommel gerührt haben, wie sie’s bei Filmstars und Politikern tun. Er ist eher publizitätsscheu. Allein durch seine Leistungen auf den verschiedensten Fachgebieten ist er so berühmt geworden.«

»Sind Sie ihm schon mal begegnet?« fragte Ben. »Persönlich nicht. Nur gehört habe ich von ihm.«

»D’Orr scheint ihn eher für einen Abenteurer zu halten. In die tollsten Sachen sei er verwickelt – so ungefähr drückte D’Orr es aus.«

»Auch das stimmt.«

»Aber Sie sagten doch gerade, er sei Wissenschaftler.« »Er nützt sein vielfältiges Wissen, um Leuten, die in Schwierigkeiten sind, zu helfen«, sagte Panzer. »Er soll die Dinge dann wieder ins Lot bringen und die Übeltäter bestrafen, heißt es.«

Zweifelnd sagte Ben: »Zahlt sich das denn aus? Kann er davon leben, meine ich?«

Panzer zuckte die Achseln. »Ich sage Ihnen lediglich, was ich gehört habe.«

Ben sah ihn eindringlich an. »Warum sind Sie nicht gleich damit herausgerückt, als ich nach Savage fragte?« »Ich dachte, es würde Ihnen vielleicht lieber sein, wenn ich’s Ihnen unter vier Augen sagte«, erklärte Panzer verschlagen.

»Wie kommen Sie darauf?«

»Na, ich hatte so den Eindruck«, sagte Panzer. »War es der Tote, der Ihnen von Doc Savage erzählt hat?«

Diesmal war Ben vorbereitet. »Nein, natürlich nicht«, log er erneut.

Panzer tat überrascht. Er schien ihm das nicht abnehmen zu wollen. Schweigend ritten sie weiter.

Kojoten begannen in den Bergen zu heulen, lange bevor sie die Broken Circle Ranch erreichten. Es wurde so kalt, daß sie ihren Atem sehen konnte, und sie schlugen die Kragen ihrer Joppen hoch.

Der Leichenbeschauer war gleichzeitig Bestattungsunternehmer, und er hatte seinen Leichenwagen auf der Ranch zurückgelassen. Ben half, den Toten umzuladen. D’Orr, McCain, Panzer und die vier alten Jungfern hatten ihre Pferde an die Cowboys übergeben und waren ins Haus gegangen.

»Ben?«

»Ja, Sheriff«, sagte Ben.

»Wie kamen Sie vorhin auf Doc Savage?« fragte der Sheriff.

»Sagen Sie bloß noch, Sie kennen ihn ebenfalls.«

»Ja. Das heißt, vom Hörensagen.«

»Ich muß da ’ne Bildungslücke haben«, murmelte Ben. »Ich hab’ noch nie von ihm gehört. Einen sagenhaften Ruf scheint der Kerl zu haben.«

»Hat er«, bemerkte der Sheriff trocken. »Warum wollten Sie wissen, ob jemand von uns ihn kennt?«

Ben warf einen bedeutungsvollen Blick auf den Leichenwagen. »Der Alte da drüben fragte mich nach Doc Savage, ehe er starb. Das machte mich neugierig.«

»Hm, ich verstehe.« Der Sheriff fuhr ein kleines Coupé mit Anhänger, in dem er sein gesatteltes Pferd transportierte. »Ich glaube, wir werden feststellen können, wer er war.«

»Aber er hatte doch keinerlei Papiere bei sich«, sagte Ben.

»So, Sie haben also seine Taschen durchsucht?«

»Klar.«

»Sie haben dabei doch hoffentlich nichts verschwinden lassen?«

»Wie kommen Sie denn darauf?« erklärte Ben mit Unschuldsmiene.

»Mir kam es merkwürdig vor, daß er eine völlig leere Satteltasche mitschleppte«, entgegnete der Sheriff.

»Er war eben vor Durst und Hunger ein bißchen verrückt geworden, schätze ich«, bemerkte Ben.

Der Sheriff schwieg einen Moment. Dann zog er eine ziemlich neue und offenbar teure goldene Uhr aus der Tasche. »Die gehörte dem alten Mann«, erklärte er. »Dürfte allerhand Zechinen gekostet haben und hat ’ne Seriennummer. Die Juwelierläden notieren sich die Nummer der Uhren, die sie verkaufen. Vielleicht gelingt es uns, mit dieser Nummer seinen Namen zu ermitteln.« Der Sheriff grinste. »Ich wette, daran hätten Sie nie gedacht, Ben.«

»Wir haben eben einen verdammt guten Sheriff«, grinste Ben zurück.

Er half dem Sheriff das Pferd in den Anhänger zu verladen, und kurze Zeit später fuhr das Wagengespann davon. Der Leichenwagen war inzwischen ebenfalls abgefahren.

Eine Stunde und vierzig Minuten später war der Sheriff wieder da. Er kam mit dem Leichenbeschauer im Leichenwagen. Beide Männer trugen nur noch kurze Unterhosen und hatten eine Stinkwut.

»Wir sind überfallen worden!« dröhnte der Sheriff. »Eine Waffe brauche ich. Leiht mir jemand seine Winchester? Wo ist das Telefon? Eine Posse muß den Kerlen sofort nachsetzen.«

Ben fragte: »Hat man die Leiche mitgehen lassen?«

»Zur Hölle, nein. Auf unser Bargeld waren die Kerle aus.« Der Sheriff rannte ins Ranchhaus.

Wutschnaubend gab er per Telefon seinen Deputies den Alarm durch und wies sie an, auch die State Police und die Forest-Rangers zu alarmieren. Er gab eine Beschreibung der Täter durch. Es waren zwei. Der eine einen Zoll größer als der andere. Einer hatte Overalls getragen, der andere eine schwarze Cordhose. Einer hatte eine graue Kappe aufgehabt. Welcher, daran konnte sich der Sheriff nicht mehr erinnern.

»Sheriff«, sagte Ben, »haben sie auch die Uhr mitgehen lassen?«

»Verdammt, ja«, grollte der Sheriff. »Und ich hab’ vergessen, mir die Nummer zu merken.«

Ben sagte: »Die Nummer hab’ ich.«

»Was?«

»Gleich am Nachmittag, als ich die Uhr fand, hab’ ich mir die Nummer aufgeschrieben«, erklärte ihm Ben.

»Wer, zum Teufel, hat Ihnen denn den Gedanken eingegeben?«

»Sheriff, machte es vielleicht den Eindruck, als ob die Kerle überhaupt nur auf die Uhr aus waren?« konterte Ben.

»He, woher wissen Sie ...?« Verblüfft starrte der Sheriff ihn an.

»So war es also«, murmelte Ben. »Sagen Sie, haben Sie zufällig noch jemand erzählt, daß Sie vorhatten, den alten Mann an Hand seiner Uhr zu identifizieren?«

»Sicher hab’ ich das den anderen gegenüber erwähnt.«

»Interessant«, sagte Ben. »Sehr interessant.«

Der Sheriff starrte an Bens Kopf vorbei. »Aber noch längst nicht so interessant«, sagte er, »wie das, was Sie jetzt gleich erleben!«

McCains weißer Kopf war in der Tür aufgetaucht. Anscheinend kam er angehinkt, um zu hören, was der Lärm sollte.

Der Sheriff schnappte sich Bens Colt, sah nach, ob die Trommel mit scharfen Patronen geladen war, ging dann hinüber und rammte McCain den Colt in die Rippen. »Sie sind verhaftet!« donnerte er. »Ich beschuldige Sie, einer der Räuber gewesen zu sein, die mich gerade überfallen haben.«

McCains Gesicht war keinerlei Erregung anzumerken. »Machen Sie sich nicht lächerlich«, erwiderte er.

»Das Lachen wird Ihnen gleich vergehen«, grollte der Sheriff. »Als ich den Leichenwagen wendete, erfaßten die Scheinwerfer einen der Kerle. Ich hab’ ihn ganz deutlich erkannt. Ich hielt nur nicht an, weil ich keine Waffe mehr hatte.«

»Völlig widersinnig, was Sie da behaupten.«

Ben Duck bewunderte die Gelassenheit, die McCain bewahrte.

»Oh, doch, Sie waren das.« Der Sheriff brachte ein Paar Handschellen zum Vorschein. »Sie versuchten, sich in einer Mulde hinter Büschen zu verstecken, aber ich habe Sie trotzdem erkannt.«

McCain sagte: »Ich habe Sie nicht überfallen, Sheriff.«

Es half ihm nichts. Kurz danach fuhr der Sheriff mit McCain als Gefangenem davon.

 

Am nächsten Tag hatte Ben Duck Schwerarbeit beim Zaunflicken zu leisten, ein Job, den er noch mehr haßte, als Feriengästen endlose Fragen zu beantworten. Daher erfuhr er erst am Abend, als er das Sheriffbüro anrief, was sich inzwischen ereignet hatte. Ein Deputy informierte ihn, daß der Sheriff losgeritten sei, um Jagd auf McCain zu machen.

»Ich dachte, den hättet ihr auf Nummer Sicher«, sagte Ben.

»Hatten wir auch«, erklärte ihm der Deputy. »Der Ärger ist nur, daß er nicht länger als dreißig Minuten drin blieb.«

»Er ist entwischt?«

»Im Handumdrehen hatte er das Schloß aufgetrickst.« Der Deputy ließ einen Fluch hören. »Und er war weg, ehe er uns auch nur eine Frage beantwortet hatte.«

»Mich laust der Affe!« sagte Ben.

Am gleichen Abend schloß sich Ben in seinem Separatzimmer des Schlafhauses ein und untersuchte das Geduldspiel. Es war handgemacht, entschied er. Zumindest das, was unter der Glasscheibe war. In mühseliger Kleinarbeit mußten die Metallfedern handgeschnitzt worden sein, wahrscheinlich aus dem Blei von Coltkugeln. An gewissen Anzeichen sah man das. Merkwürdig, daß der alte Mann das Ding in seiner Satteltasche mitgeschleppt hatte.

Ben probierte mehr als eine halbe Stunde herum, bis er sechs Metallfedern in den Löchern des Adlers stecken hatte. Mit der Spitze seines Messers öffnete er das Geduldspiel sogar und setzte es hinterher wieder sorgfältig zusammen. All das brachte ihn keinen Schritt weiter.

Er stellte fest, daß das Geduldspiel genau in eine der leeren Tabakdosen paßte, die er sich auf bewahrt hatte. Er legte das Geduldspiel hinein und dichtete die Ritze der Tabakdose mit mehreren Lagen Klebestreifen ab. Dann wickelte er das Gebilde in ein paar schmutzige Wäschestücke und ging mit dem Bündel zu dem Tränketrog hinter den Stallungen.

Nachdem sich Ben vergewissert hatte, daß ihn niemand beobachtete, verscharrte er die Tabakschachtel tief im Kies am Boden des Trogs. Dann wusch er in aller Ruhe seine Wäschestücke aus und hängte sie zum Trocknen auf.

Als er in seinen Schlafraum zurückkam, fiel ihm auf, daß sein Kissen nicht mehr an genau derselben Stelle lag wie vorher. Auch hatte jemand seine Sonntagsstiefel anders hingestellt.

Er schlief in dieser Nacht mit dem Colt unter seinem Kopfkissen, der jetzt stets mit scharfen Patronen geladen war.

 

Von der Broken Circle Ranch bis zur Stadt waren es sechsunddreißig Meilen. Auch den nächsten Tag sollte Ben mit Zaunausbessern verbringen, aber er ritt lediglich über den nächsten Hügel, pflockte Patches in Reichweite von Gras und Wasser an und fing den Wagen der Ranch ab, der zur Stadt fuhr, um die Post zu holen. Ben stieg ein. Der Fahrer grinste ihn an. »Davon, daß ich jemand mitnehmen soll, hat Knickerbocker nichts gesagt.«

»D’Orr?« grinste Ben zurück. »Der soll ruhig glauben, daß ich seine verdammten Zäune flicke.«

Die Stadt hatte nur eine Straße und keine Eisenbahn. Besucher kamen mit der Postkutsche an – in Wirklichkeit ein ganz gewöhnlicher Omnibus, der aber um der Romantik und der Touristik willen »Kutsche« genannt wurde.

Der Sheriff war gerade dabei, seinen weißen Fünf-Gallonen-Hut abzubürsten, den er bei Rodeos und sonstigen besonderen Gelegenheiten trug.

»Ich bin auf dem Weg zur Postkutschenstation«, erklärte er. »Kommen Sie mit, wenn Sie wollen.« Er runzelte finster die Stirn. »Diesen McCain hab’ ich immer noch nicht erwischt!«

Sie gingen die Straße hinunter. Ben fragte: »Haben Sie mit der Nummer der Uhr etwas anfangen können?«

»Der Name des alten Mannes«, sagte der Sheriff, »war Pilatus Casey.«

»Pilatus Casey? Komischer Name.«

»Er lebte in New York.«

»Oh. Dann war er also kein Goldsucher.«

»Seine Nichte sagt, er sei vor etwa einem Monat seiner Gesundheit wegen hierhergekommen.«

»Nichte?«

»Ja, seine einzige lebende Verwandte, soweit ich feststellen konnte. Ihr Name ist Mira. Mira Lanson. Ich werde Sie ihr vorstellen.«

»Sie werden – was?«

»Sie trifft in ein paar Minuten mit der Kutsche ein.«

Ben kratzte sich am Kinn. »Die scheint es aber verdammt eilig zu haben.«

»Ich habe ihr telegrafiert, sie rief per Telefon zurück und nahm dann ein Flugzeug.«

An dem Kiosk in der Busstation kaufte Ben dem Sheriff eine Zigarre, und sie warteten und starrten den ausgestopften Elchkopf über der kleinen Bartheke an. Mira war also die Nichte des alten Mannes, grübelte Ben. Und er hatte dem Sterbenden versprochen, Mira das Geduldspiel mit dem grünen Adler zu bringen.

Draußen fuhr ein großer gelber Bus vor. »Da ist die Kutsche«, sagte der Sheriff.

Als Ben das Mädchen erblickte, wünschte er, er hätte sich die Haare gekämmt. Und er wünschte, er hätte seinen Sonntagsstaat angezogen.

Auch in den Sheriff kam plötzlich Leben. Er hielt übertrieben lange ihre Hand und sagte: »Mira Lanson, dies ist Donald Duck, einer der Cowboys der Broken Circle«

»Ich heiße Ben«, entgegnete Ben wütender, als der Sheriff ihn je erlebt hatte.

»Sie sehen wie ein richtiger Cowboy aus«, sagte Mira Lanson. Als sie Bens Hand nahm, versetzte ihm das beinahe einen elektrischen Schlag. Sie war klein genug, daß er über ihr kupferrotes Haar und den keck sitzenden kleinen Hut hinweg den Sheriff wütend anstarren konnte. »Ich glaube, Sie haben meinen Onkel ...«

»Ja, das war ich«, sagte Ben verlegen. Die männlichen Gaffer an der Busstation rückten ihre Hüte und Halstücher zurecht. »Ich nehme Ihren Koffer«, fügte Ben lahm hinzu.

Es war ein sehr kleiner und sehr neuer Koffer. Er sah nicht teuer aus.

 

In seinem Büro überschlug sich der Sheriff vor Übereifer, staubte unnötigerweise Stühle ab, ließ mit der Schuhspitze heimlich den Spucknapf unter seinem Schreibtisch verschwinden und stellte den Ventilator an. Der alte Ziegenbock, dachte Ben. Auch wenn er Junggeselle ist – er ist alt genug, ihr Großvater zu sein.

Nachdem sie sich alle gesetzt hatten, räusperte sich der Sheriff und erklärte wichtig: »Ich hoffe, Miß Lanson, Sie werden mir ein paar bisher noch ungeklärte Fragen beantworten können.«

Überrascht sah sie ihn an. »Und die wären?«

»Was wollte Ihr Onkel, Pilatus Casey, hier in den Bergen?«

»Nun, er kam nach Wyoming, weil er glaubte, daß die Höhenluft seinen Lungen gut täte. Er litt an Heuschnupfen und hielt sich außerdem für tuberkulosegefährdet, obwohl ich überzeugt bin, daß das nicht stimmte. Einen anderen Grund, warum er hierhergekommen wäre, weiß ich nicht.«

»Ich verstehe.« Wieder räusperte sich der Sheriff. »Dann können Sie sich also nicht vorstellen, warum jemand interessiert sein könnte, uns davon abzuhalten, seine Leiche zu identifizieren?«

Sie riß weit ihre Augen auf, die die Farbe von nagelneuen Pennies hatten. »Aber nein!«

Der Sheriff rutschte unruhig auf seinem Sessel herum. »Ich frage nur deshalb, weil ich vorgestern abend überfallen und mir dabei die Uhr Ihres Onkels abgenommen wurde.

Andererseits ließen die Banditen auch meine Brieftasche mitgehen, und vielleicht hat es sich daher tatsächlich um einen ganz gewöhnlichen Raubüberfall gehandelt. Der Bandit, hinter dem ich in der Sache her bin, heißt McCain.«

»Der Name ist mir nicht bekannt«, sagte das Mädchen. »Kann ich jetzt die Leiche – ich meine, meinen toten Onkel sehen?«

Der Sheriff sprang auf. »Ich gehe Henry, den Leichenbestatter, suchen, damit er uns seinen Laden aufschließt.

Nachdem der Sheriff gegangen war, musterte Ben Mira Lanson verstohlen. Die Gegenwart schöner Frauen verwirrte ihn immer.

Plötzlich platzte er heraus: »War Ihr Onkel verrückt?« Als er dann sah, wie schockiert sie ihn ansah, fügte er rasch hinzu: »Das ist es nämlich, was der Sheriff Sie in Wirklichkeit fragen wollte. Er kam nur nicht mehr dazu.«

Mit Ihren kupferbraunen Augen sah sie ihn an, so daß ihm ganz mulmig wurde.

»Das Urteil des Leichenbeschauers lautet, Ihr Onkel sei an Hunger und Durst gestorben«, erklärte ihr Ben. »Aber in seinem Rucksack hatte er Lebensmittel und ausreichend Wasser.«

Sie erbleichte und wand ein winziges braunes Taschentuch in den Händen. »Davon ist mir nichts bekannt«, sagte sie.

Die Schroffheit, mit der sie diese Worte ausstieß, ließ ihn zurückschrecken. Schweigend saßen sie da. Dann sagte Ben: »Entschuldigen Sie mich eine Minute.« Und er stand auf und ging ins Hinterzimmer.

Hier hatte er so manche Pokerpartie abgesessen und wußte, was dort für Bilder an der Wand hingen. Eines davon, ein Foto, das den Vater des Sheriffs zeigte, nahm er herunter, löste es aus dem Rahmen und kehrte damit ins Büro zurück.

Dort hielt er dem Mädchen das Foto hin und erklärte mit Unschuldsmiene: »Dieses Bild von Pilatus Casey werden Sie sicher als Andenken haben wollen. Er hatte es in der Tasche.«

Sie nahm das Foto, sah es an und begann sich mit dem Taschentuch die Augen abzutupfen. »Er – er war ein wunderbarer Mann«, brachte sie stockend heraus. »Die Aufnahme muß vom letzten Jahr sein.«

Ben schluckte schwer.

Sie war mehr als ein hübsches Mädchen. Sie war auch eine verdammt geschickte Lügnerin.
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Der Sheriff kam zurück, um zu sagen, daß er Henry gefunden hätte und der ihnen die Leichenhalle aufschließen würde.

»Ich komme lieber doch nicht mit«, sagte Ben.

Sobald das Mädchen und der Sheriff gegangen waren, eilte Ben zur Busstation. Er wußte, daß der Bus dort eine halbe Stunde Aufenthalt hatte, ehe er zurückfuhr, und Ben hatte Glück und fand sofort den Fahrer.

»Erinnern Sie sich an das Mädchen mit dem kupferroten Haar, das mit Ihnen gekommen ist?« fragte Ben.

»Klar!« grinste der Fahrer. »Die sollte ruhig öfter mal reisen. Vielleicht läßt sie sich dann rumkriegen ...«

»Jetzt mal keine Witze«, sagte Ben. »Ich möchte wissen, wo die hergekommen ist.«

Der Fahrer starrte Ben an. »Oh.« Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Nun, sie ist mit der Zubringermaschine des Fluges von New York gekommen. Jedenfalls stieg sie am Flugplatz zu, und um die Zeit kommen da nur die Passagiere des New-York-Fluges an.«

»So, tatsächlich aus New York?« murmelte Ben.

Er ging zurück und wartete vor dem Bestattungsinstitut, bis der Sheriff und das Mädchen herauskamen.

Mira Lanson – oder wie immer sie in Wirklichkeit heißen mochte – war erneut damit beschäftigt, sich mit dem briefmarkengroßen Taschentuch die Augen abzutupfen. »Onkel Pilatus – er hat den Westen sosehr geliebt«, erklärte sie unter Schluchzen. »Ich glaube, er würde am liebsten hier in Wyoming begraben sein. Andere Verwandte als mich hat er ja sowieso nicht. Sie brauchen also niemand weiter zu fragen.«

»Klar, klar«, sagte der Sheriff. »Ich nehme Ihnen gern alle Formalitäten ab, Miß Lanson. Wir haben hier einen wirklich netten Friedhof auf dem Klapperschlangenhügel. Der hätte Ihrem Onkel bestimmt gefallen.«

Ben sagte: »Er heißt nicht mehr Klapperschlangenhügel. Durch Gemeinderatsbeschluß ist er umbenannt worden in Holy Mound Cemetery. Haben Sie das vergessen, Sheriff?«

Das Mädchen sagte: »Ich muß aber auch irgendwo Unterkommen.« Sie sah Ben hilfesuchend an. »Meinen Sie, daß ich vielleicht auf der Broken Circle Ranch wohnen könnte?«

»Ich weiß nicht«, sagte Ben zweifelnd und fragte sich: Verdammt, was will sie ausgerechnet dort?

»Natürlich kann die Broken Circle Sie für ein paar Tage unterbringen«, erklärte der Sheriff. »Eine Ferien-Ranch – das ist doch fast dasselbe wie ein Hotel.«

»Ich kann ja mal anrufen und fragen«, erbot sich Ben.

Bis er D’Orr am anderen Ende der Leitung hatte, war ihm völlig entfallen, daß er eigentlich ja beim Zäuneflicken sein sollte. Die Ausdrücke, die D’Orr ihm an den Kopf warf, als Ben ihm sagte, daß er von der Stadt aus anrief, hätten der Telefonistin in der Vermittlung, falls sie mithörte, sicher die Schamröte ins Gesicht getrieben. D’Orrs Stimmung schlug jäh um, als er hörte, wen Ben da als Gast für die Ranch hatte.

»Wer, sagen Sie?« rief er eifrig.

»Eine Mira Lanson, und sie behauptet, der alte Mann, der da verhungert ist, sei ihr Onkel gewesen«, erklärte ihm Ben.

»Bringen Sie sie sofort heraus, Donald«, befahl D’Orr. »Nehmen Sie den Wagen. Wenn Slim mit der Post und den anderen Besorgungen noch nicht fertig ist, kommen Sie sofort mit ihr heraus. Später können Sie dann noch mal zurückfahren und Slim abholen.«

»Okay«, sagte Ben. D’Orrs Eifer kam ihm höchst merkwürdig vor.

Es ergab sich dann, daß Slim noch längst nicht soweit war. Also lud Ben das Mädchen und den kleinen Koffer in den Wagen und fuhr aus der Stadt hinaus, erst durch flaches Weideland, dann über das Plateau in die Berge hinauf.

Das Schweigen, in dem das Mädchen verharrte, machte Ben nervös, und so erkundigte er sich schließlich mit Unschuldsmiene: »Hat Sie der Anblick Ihres toten Onkels sosehr erschüttert?«

»Ich hoffe, dieser Anblick hier erschüttert Sie soweit, daß Sie keinen Mucks mehr machen!« entgegnete das Mädchen.

Und Ben merkte, daß ihm der Lauf einer Pistole gegen die Rippen gedrückt wurde.

Er nahm den Fuß vom Gashebel.

Sie sagte: »Fahren Sie weiter. Auf der Kuppe des Hügels da vorn fahren Sie rechts heran und halten.«

Ben blieb nichts anderes übrig, als zu gehorchen. Er lenkte den Wagen, als sie oben angekommen waren, rechts heran, hielt, und das Mädchen sagte: »Sie können die Zündung ausschalten.«

Ben tat es und sah sich um. Ringsum waren kahle Berggrate – weiter nichts. »Ziemlich einsames Plätzchen, das Sie da für uns ausgesucht haben«, bemerkte er.

»Wir bleiben hier nicht lange allein«, sagte sie.

Sie sollte recht behalten.

Kaum zehn Minuten später kamen mit einem kleinen offenen Lastwagen, der einen Viehanhänger nachzog, zwei Männer angefahren. Der Anhänger war von jener Art, wie ihn Rancher benutzen, und enthielt zwei gesattelte Pferde. Die beiden Typen waren jedoch kein Cowboys, das sah man auf den ersten Blick. Ihre Haut war bleich, und um die Augen fehlten ihnen die kleinen Fältchen, wie Western-Männer sie vom ständigen Anblinzeln gegen die Sonne bekommen.

»Danke, Mira«, sagte der eine, nachdem sie gehalten hatten.

»Er weiß, daß ich nicht Mira bin«, sagte das Mädchen. »Aber wer sind Sie? Wo ist Mr. Smith, der mich ...?«

Die beiden sahen sich an. Der eine sagte: »Mr. Smith?« Und der andere lachte.

Das Mädchen machte plötzlich einen ängstlichen Eindruck. Ben merkte auf.

Die beiden Männer filzten ihn und nahmen ihm den Colt ab, den er unter dem Hemd trug, ohne daß er eine Chance bekam, ihn zu gebrauchen.

»Wer ist Mr. Smith?« wandte sich Ben an das Mädchen.

Sie schwieg und biß sich auf die Lippen.

»Wann haben Sie diesen Typen stecken können, ich sei Ihnen draufgekommen, daß Sie nicht Mira sind?« fragte Ben.

»Während Sie mit der Ranch telefonierten«, sagte das Mädchen. »Sobald ich die Leiche sah, wußte ich, daß Sie mich mit dem Foto hereingelegt hatten.«

»Mund halten!« fuhr einer der Männer sie an.

Seine barsche Stimme kam Ben merkwürdig bekannt vor. »Wie geht es Ihrem Partner von neulich abend?« fragte er. »Beginnen die Sporenspuren in seinem Gesicht bereits abzuheilen?«

»Sie sind ja verrückt«, murmelte der Mann.

»Würde mich nicht mal wundern«, sagte Ben, »wenn der Sheriff in Ihnen die Kerle wiedererkennt, die ihn neulich ausgenommen haben.«

Das Mädchen sah sich entsetzt um.

Der andere Mann sagte: »Sie reden zuviel – und immer über die falsche Sache.«

»So?« sagte Ben. »Worüber sollte ich denn reden?«

»Zum Beispiel über Doc Savage.«

Ben brauchte nicht überrascht zu tun; er war es. »Was ist mit dem?«

»Das wollen wir ja gerade von Ihnen wissen. Sie haben mit mehreren Leuten von der Broken Circle über ihn geredet. Wo ist er?«

»Ich habe nicht die geringste Ahnung«, entgegnete Ben wahrheitsgemäß.

»Das habe ich befürchtet«, sagte der Mann.

Im selben Moment bekam Ben einen Schlag über den Kopf. Er sah nicht mehr, was ihn traf. Für ihn gingen ganz einfach die Lichter aus.

 

Steile Canyonwände ragten neben ihm auf, die sich nach oben zu beinahe zu schließen schienen.

Bens Kopf fühlte sich so groß an wie der Canyon. Als er ihn anhob, rauschte und summte es darin. Er versuchte sich zu bewegen und merkte, daß er an Händen und Füßen gefesselt war.

Ein Mann kam herüber. Er war groß, dunkel gekleidet und hatte sich ein schwarzes Halstuch vor das Gesicht gebunden.

»Wo haben Sie das Geduldspiel mit dem Adler?« fragte er.

Der Mann fluchte und zog das Halstuch herunter. Es war Albert Panzer. »Wo haben Sie das Ding gelassen!« brüllte er.

»Ich hatte immer McCain im Verdacht«, sagte Ben. »Und ein bißchen auch D’Orr. Auf Sie wäre ich nie gekommen!«

»Wo haben Sie das Geduldspiel mit dem Adler?«

»Die beiden Kerle, die mich nachts in meinem Schlafraum überfielen, haben es mitgehen lassen«, erklärte Ben.

»Nicht das!« fuhr Panzer ihn an. »Das andere meine ich.«

Ben zuckte die Achseln. »Dann weiß ich nicht mehr, wovon Sie reden«, sagte Ben, und er hoffte, daß es halbwegs überzeugend klang.

»Warum haben Sie sich so eingehend nach Doc Savage erkundigt?« verlangte Panzer zu wissen.

Ben kniff ein Auge zusammen. »Ich würde vorschlagen, Sie beantworten zuerst einmal mir eine Frage«, sagte er. »Zum Beispiel, was das alles hier soll. Worum es überhaupt geht.«

Dies brachte Panzer so in Wut, daß er eine Handvoll Sand aufnahm und sie Ben in die Augen warf, was so schmerzhaft war, daß Ben beinahe zwanzig Minuten lang nichts sehen konnte. Inzwischen begann es auch dunkel zu werden. Und kalt.

Hinter den riesigen Felsblöcken, die überall auf dem Canyongrund herumlagen, hatten die Kerle eine Art Lager aufgeschlagen – zwar keine Zelte, aber Schlafsäcke lagen dort im Sand. Auf einem der Felsblöcke war mit einem Fernglas ein Ausguck postiert. Niemand schenkte Ben Beachtung. Über kleingehaltenem Feuer machten sich die Männer ihr Essen warm und schlangen es schmatzend herunter. Ben bekam keinen Bissen angeboten.

Dann gab Panzer einen Befehl und nahm ein Lasso zur Hand. Vier Pflöcke wurden in den Boden getrieben; Ben wurde bis auf die Unterhosen entkleidet und mit ausgestreckten Armen und Beinen zwischen den Pflöcken angebunden. Außer Panzer waren es vier Kerle; der sechste lag mit dem Fernglas oben auf dem Felsen.

»Während Sie sich auf diese Weise abkühlen«, sagte Albert Panzer, »können Sie in Ruhe darüber nachdenken, ob Sie sich nicht lieber doch zum Reden bequemen wollen.«

»Über was?«

»Über Doc Savage und was Sie mit dem Geduldspiel gemacht haben.«

»Ich hab’ Ihnen doch schon gesagt, wer das jetzt hat.«

»Das andere meine ich.«

»Ach, fahren Sie zur Hölle!« schnaubte Ben.

»Falls die Kältebehandlung Sie nicht zum Reden bringt«, sagte Albert Panzer, »legen wir Sie morgen in einen Haufen roter Ameisen. Wenn die Ihnen in die Ohren kriechen – na, Sie werden selber staunen, wie laut Sie dann singen!«

Sie gingen zu ihren Schlafsäcken und krochen hinein. Ben lag zwischen den Pflöcken ausgespannt und fragte sich, wie er sich in Albert Panzer nur sosehr hatte täuschen können.

Zäh dehnten sich die Stunden. Von Zeit zu Zeit stand einer der Kerle auf, kam herüber und leuchtete Ben mit einer Taschenlampe an, um sich zu vergewissern, daß der noch fest angebunden war. Die ersten paar Male starrte Ben noch wütend zurück; dann machte ihn die Kälte so apathisch, daß er nicht einmal mehr dazu imstande war.

Später, viel später, bereits nach Mitternacht mußte es sein, hörte Ben in der Nähe ein Geräusch, und flüsternd raunte ihm jemand zu: »Ben – leise – schscht!« Es war das Mädchen. »Hören Sie, ich helfe Ihnen!«

»Ja«, sagte Ben. »Das kann ich mir denken.«

»Schscht!« Sie schwieg einen Moment, um zu horchen, aber niemand kam. Sie sagte: »Man will Sie umbringen, sobald Sie geredet haben. Da mache ich nicht mehr mit. Auf so etwas laß ich mich nicht ein.«

»Auf was hatten Sie sich denn eingelassen?« bemerkte Ben sarkastisch.

Sie überging die Stichelei und flüsterte: »Hören Sie, ich weiß, ich hab’ mich sehr dumm benommen. Aber ich bin Schauspielerin, und ich war ohne Job und gänzlich pleite. Als man nun kam und mir ziemlich viel Geld dafür bot, ein Mädchen namens Mira Lanson darzustellen, konnte ich nicht widerstehen.«

»So? Nun sagen Sie bloß noch, Sie wären so naiv gewesen, nicht zu merken, daß da etwas faul war.«

»Wenn man Hunger hat, nimmt man solche Risiken schon in Kauf.«

»Wo war das?«

»In New York. Der Mann, der mich anheuerte, nannte sich Mr. Smith.«

»Ist er jetzt hier?«

»Ja. Es ist der, der vorhin mit dem Fernglas als Ausguck auf dem Felsen lag.«

Offenbar hatte sie ein Messer dabei, denn seine Arme und Beine waren plötzlich frei. Er versuchte sich aufzusetzen. Vor Schmerz hätte er beinahe aufgeschrien. Die Kälte hatte seine Glieder so steif gemacht, daß er das Gefühl hatte, sie würden brechen, wenn er sie zu biegen versuchte.

»Hören Sie«, murmelte Ben. »Was steckt eigentlich hinter der ganzen Sache?«

»Wissen Sie es denn nicht?«

»Nein.«

»Nun, ich weiß es ganz sicher nicht«, sagte das Mädchen.

 

Nach einiger Zeit gelang es Ben endlich aufzustehen. Es war stockdunkel in dem Canyon, aber der eisige Nachtwind, der ihm wie mit Nadeln in die Haut stach, ließ ihn nur zu deutlich seine Nacktheit fühlen.

Das Mädchen faßte ihn am Arm. »Ben?«

»Ja?«

»Wir sollten machen, daß wir von hier wegkommen und Doc Savage zu Hilfe holen«, sagte sie.

»Das mit dem Abhauen sehe ich ein«, flüsterte Ben. »Aber warum diesen Savage hinzuholen?«

»Weil alle vor dem Angst haben.«

»Warum?«

»Das weiß ich auch nicht. Vielleicht, weil er in dem Ruf steht, mit Kriminellen kurzen Prozeß zu machen.«

Ben zog sie an der Hand mit sich fort. »Kommen Sie«, flüsterte er. Vom Eingang des Canyons hatte er gelegentlich leises Stampfen und Schnaufen gehört. Dort mußten die Pferde stehen.

In dem weichen Sand kamen sie anfangs rasch und auch beinahe lautlos voran, aber dann wurde der Untergrund steinig, und in dem Geröll war ein gelegentliches Scharren nicht zu vermeiden.

Sie mußten bereits in unmittelbarer Nähe der Pferde sein, als das Mädchen, obwohl Ben es noch zu halten versuchte, ins Stolpern geriet, hinfiel und einen leisen unterdrückten Schrei ausstieß.

Sofort rief aus dem Dunkel eine Stimme: »Wer ist da?« Daß hier bei den Pferden noch weitere Gangster schliefen, hatte Ben nicht erwartet. Geistesgegenwärtig rief er zurück: »Mach langsam! Ich bin’s nur.«

Doch damit täuschte er niemand. Sie waren zu dritt und fielen sofort über ihn und das Mädchen her.

Das Mädchen schrie auf, als sich ein haariger nackter Arm um ihren Hals schlang. Ben wollte ihr zu Hilfe kommen. Einer der Männer hechtete vor und versuchte ihm die Beine wegzureißen. Doch Ben stand wie eine Eiche. Mit einem gezielten Faustschlag fällte er den Mann, der das Mädchen hielt.

»Los, auf ein Pferd!« schrie Ben. »Holen Sie diesen Savage!«

Das Mädchen zögerte. »Aber was wird aus Ihnen?«

»Keine Angst, ich haue mich hier schon raus!« dröhnte Ben.

Er wußte jedoch, es würde ihm kaum gelingen. Einer der Angreifer hatte ihn bei den Haaren gepackt. Ein zweiter versuchte ihm den Daumen ins Auge zu drücken. Ben biß herzhaft in den Daumen, und der gellende Aufschrei des Mannes war Musik in Bens Ohren.

Inzwischen war es dem Mädchen gelungen, eines der Pferde loszubinden und sich auf dessen Rücken zu schwingen. Zum Glück schien sie reiten zu können.

»Ben!« rief sie. »Sind Sie ...?«

»Reiten Sie zu!« rief Ben. »Ich komm gleich nach!«

Das Mädchen versetzte dem Pferd mit der flachen Hand einen Schlag, und es galoppierte los, ins Dunkel hinein.

Inzwischen hatte einer der Gangster einen baseballgroßen Stein aufgehoben und versuchte ihn als Waffe zu benutzen. Er traf erst beim dritten Versuch, dann aber genau auf Bens Hinterkopf.

Wieder einmal gingen für Ben die Lichter aus.
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Das Mädchen war früher schon geritten, aber niemals ohne Sattel. Sie hatte große Schwierigkeiten, sich auf dem bloßen Pferderücken zu halten. Das erschreckte Tier donnerte in die Dunkelheit, mit geradezu aberwitziger Geschwindigkeit. Längst waren sie aus dem Canyon heraus, aber immer weiter ging der wilde Ritt.

Mehrmals schlugen ihr herunterhängende Zweige ins Gesicht. So gut es ging, duckte sie sich darunter hinweg und rief: »Brrr! Brrr!« Aber der Bronco galoppierte weiter.

Einmal, als schattenhafte Wesen neben ihr erschienen, schrak sie zusammen und fürchtete schon, Verfolger hätten sie eingeholt, aber dann muhten die Wesen, und sie erkannte, daß es Rinder waren.

Das Pferd schien genau zu wissen, wo es hin wollte, und sie ließ es laufen.

Später, viel später, bereits kurz vor Morgengrauen mußte es sein, da merkte sie plötzlich, daß ein Reiter neben ihr auf tauchte.

»Oh!« Sie zerrte am Zügel, den sie nicht losgelassen hatte, und tatsächlich gelang es ihr, das inzwischen völlig erschöpfte Tier zum Halten zu bringen.

Es war ein Mann, und im Dunkeln wirkte er riesengroß. Mit tiefer, sonorer Stimme sagte er: »Sie haben sich nicht zufällig verritten?«

Es war etwas an diesem Mann, das ihr instinktiv Zutrauen einflößte. »Doch, habe ich«, sagte sie eifrig. »Sind Sie aus der Gegend?«

»Nicht eigentlich von hier«, sagte der Mann. »Doch ich kenne mich ein wenig aus.«

»Hören Sie«, sagte das Mädchen, »ich muß sofort den Sheriff verständigen. Ein junger Cowboy namens Ben Duck ist Banditen in die Hände gefallen und wird von ihnen gefoltert.«

Der Mann zeigte sofort lebhaftes Interesse. »Wo wird dieser Ben Duck gefangengehalten?«

»In einem Canyon westlich von hier«, sagte das Mädchen. »Ich kann ziemlich genau beschreiben, wo das ist. Und, hören Sie, ich muß schnellstens ein Telefon finden und außer dem Sheriff noch jemand anrufen.«

»Noch jemand?« sagte der Mann. »Wen?«

Erst später sollte das Mädchen verstehen, warum es gegenüber diesem fremden Mann so freimütig gesprochen hatte.

»Einen Mann namens Doc Savage«, sagte sie. »Ich muß ihn wissen lassen, was hier vorgeht.«

»Ich verstehe«, sagte der Mann. »Hören Sie, am Fuß des Hügels da drüben führt ein Weg vorbei. Wenn Sie den entlangreiten, kommen Sie zu einer Ranch, die Telefon hat.«

»Danke«, sagte sie und stieß ihrem Pferd die Hacken in die Flanken.

»Einen Moment noch«, hielt der Mann sie zurück. »Sie sagen, der Canyon, in dem Ben Duck gefangengehalten wird, liegt westlich von hier?«

»Ja.«

»In welche Richtung sehen Sie jetzt gerade?«

»Wieso? In Richtung Osten, natürlich.«

Ganz ruhig sagte er: »Sie sehen in Richtung Nordwest. Sie sind mit den Himmelsrichtungen durcheinandergekommen.« Er bückte sich und hob einen der Läufe ihres Pferdes an. »Ihr Bronco ist unbeschlagen. Es wird nahezu unmöglich sein, Ihre Spur zurückzuverfolgen.«

»Oh!« sagte sie. »Was soll ich nun machen?«

Inzwischen war es ein wenig heller geworden, und sie konnte das Brandzeichen des Tieres erkennen, das er ritt: Einen durchbrochenen Kreis. Sie verstand genug von Brandzeichen, um zu wissen, daß das Pferd der Broken Circle Ranch gehören mußte. Das ließ sie erschrecken.

Der Mann hatte sich inzwischen gebückt, leuchtete mit einer Taschenlampe den Boden ab und ging ihre Spur etwa ein Dutzend Meter weit zurück. »Keine sehr brauchbare Fährte, die Sie da hinterlassen haben.« Und immer noch zu Boden geduckt, rief er zu ihr herüber: »Sagen Sie, die Schwierigkeiten, in denen dieser Ben Duck ist – haben die etwas mit einem Geduldspiel zu tun? Einem Geduldspiel mit einem grünen Adler?«

Ein eisiger Schreck durchzuckte sie. Der Mann war von der Broken Circle Ranch, wußte von dem Geduldspiel mit dem Adler, dessentwegen Ben soviel Ärger bekommen hatte. Es gab für sie nur eine Erklärung: Dieser Mann mußte selber einer der Banditen sein.

Sie raffte ihren ganzen Mut zusammen, packte blitzschnell das Halfter des Pferdes, das er neben ihr stehengelassen hatte, riß es dem Tier vorn über den Kopf und versetzte ihm gleichzeitig einen klatschenden Schlag auf die Kruppe. So behandelte Western-Ponys pflegen davonzustieben und nicht so bald wieder stehenzubleiben. So auch dieses Tier.

Gleichzeitig stieß sie ihrem eigenen Pferde die Hacken in die Weichen, und es stürmte los, schneller, als sie zu hoffen gewagt hatte, nachdem es sich verschnauft hatte.

Sie hörte den Mann noch hinter sich herrufen, wandte einmal kurz den Kopf und sah ihn in ihre Richtung laufen, was sie veranlaßte, ihr Pferd zu nur noch größerer Eile anzutreiben.

Fast eine halbe Stunde lang jagte sie dahin, blindlings geradeaus, dann mußte sie das erschöpfte Tier in Schritt fallen lassen; es wollte einfach nicht mehr.

Inzwischen war es längst hell geworden. Rein instinktiv, ohne sich dabei etwas zu denken, blickte sie den Weg zurück, den sie geritten war – und traute ihren Augen nicht. Der Mann war immer noch hinter ihr! Jetzt, da ihr Pferd im Schritt ging, schien er sogar rasend schnell näher zu kommen.

Erneut spornte sie das Pferd an, holte die letzten Kräfte aus ihm heraus. Und es war reiner Zufall, daß sie schließlich auf eine Schnellstraße stieß.

Sie ließ sich, inzwischen selber völlig erschöpft, von dem Rücken des abgehetzten Tiers fallen und rannte schwankend dem ersten Wagen entgegen, der auf der Straße erschien. Er hielt.

»Bitte! Nehmen Sie mich zur nächsten Stadt mit!« keuchte sie. Um sich lange Erklärungen zu ersparen, nahm sie zur einer Notlüge Zuflucht. »Ich muß sofort einen Arzt finden.«

Ein älteres Paar aus Iowa, das auf Urlaubsfahrt war, saß in dem Wagen. Der Mann preschte los. Die Frau versuchte, ihr Mut zuzusprechen und sie zu trösten.

Bis zur nächsten Stadt waren es zweiundvierzig Meilen. Sie konnte es auf dem Kilometerzähler verfolgen. Als sie um einen Hügel herumkamen, sahen sie die Stadt plötzlich vor sich liegen und daneben den Flugplatz. Beides kam dem Mädchen bekannt vor.

»Halt, warten Sie! Biegen Sie da vorn in die Zufahrt zum Flugplatz ein! Dort habe ich einen Bekannten. Der wird mir weiterhelfen.«

Keine fünf Minuten später setzte das freundliche Paar aus Iowa sie vor der Abfertigungshalle ab.

 

Am Schalter erhielt sie die Auskunft, daß in zwanzig Minuten eine Maschine abginge, die in Cheyenne Anschluß an die Ostküste hatte. Sie löste ein Ticket nach New York. Von dem Vorschuß, den sie für ihren Job erhalten hatte, war ihr dafür noch genügend Geld übriggeblieben – mehr als genug.

Sie wartete bis zum ersten Aufruf der Passagiere für den Anschlußflug nach New York. Dann betrat sie eine Telefonzelle und rief das Sheriffbüro an.

»Oh, Mira Lanson!« Der Sheriff selbst war am Apparat. »Wo, zum Teufel, stecken Sie? Auf der Broken Circle Ranch hat man mir gesagt, sind Sie nie eingetroffen.«

Hastig sprudelte sie hervor: »Ein paar Männer haben Ben Duck gekidnappt. Sie halten ihn in einem Canyon gefangen und foltern ihn. Wenn sie alles aus ihm rausgepreßt haben, wollen sie ihn umbringen.« Sie beschrieb die Lage des Canyons, so gut sie konnte. Ebenso beschrieb sie ein paar der Männer, die sie dort im Canyon gesehen hatte, und sie sprach so rasch, daß der Sheriff keine Frage anzubringen vermochte.

Sie hörte, wie draußen in der Halle zum zweiten- und letztenmal die Passagiere für den Anschlußflug auf gerufen wurden.

»Ich versuche, Doc Savage zu Hilfe zu holen!« sagte sie schließlich und hängte auf.

Sie mußte auf das Abfertigungsfeld hinauslaufen, um die Maschine noch zu erreichen. Hinter ihr wurde die Rolltreppe weggezogen, und während die Maschine zum Abbremsfeld vorrollte, saß sie in ihrem Sitz, zitternd vor Angst, daß es dem Sheriff vielleicht doch noch gelingen könnte, sie aus dem Flugzeug holen zu lassen. Aber dann heulten die Motoren auf, und die Maschine stieg in die Luft.

Ein paar weitere Angstminuten stand sie in Cheyenne durch, wo sie das Flugzeug wechseln mußte. Später dann, auf dem Linienflug nach New York, schlief sie vor Erschöpfung sofort ein.

Die Stewardeß ließ sie durchschlafen. Als sie das Mädchen schließlich wachrüttelte, schwebten sie bereits über New York.

Sie warf einen fast erschrockenen Blick durch’s Kabinenfenster, und tatsächlich sah sie von unten Millionen Lichter heraufblinken. Sie konnte es immer noch nicht ganz fassen, daß sie unangefochten an ihr Ziel gekommen war.

Draußen vor der Schalterhalle des LaGuardia-Flugplatzes geschah ein weiteres für sie unerklärliches Wunder. In ihrer Not wußte sie nicht, an wen sie sich wenden sollte, und so fragte sie schließlich einen Taxifahrer, wie man es am besten anstellen könnte, in New York einen Mann namens Doc Savage ausfindig zu machen.

Der Taxifahrer hielt ihr den Schlag auf. »Steigen Sie ein, Ma’am, ich fahre Sie direkt zu ihm.«

Wie hätte sie auch ahnen sollen, daß so gut wie jeder New Yorker Taxifahrer die Adresse von Doc Savages Wolkenkratzerbüro im Herzen von Manhattan kannte.

 

Schwierig wurde es erst wieder, als sie in der riesigen Vorhalle des Wolkenkratzers stand, vor dem der freundliche Taxifahrer sie abgesetzt hatte, und nicht wußte, wohin sie sich nun wenden sollte.

Sie stand vor der Firmentafel mit der schier endlosen Liste von Namen, als eine Stimme sie von hinten ansprach: »Wollen Sie zu Doc Savage?«

»Oh!« japste sie und wirbelte herum.

Der Mann südländischen Typs, den sie vor sich sah, gefiel ihr nicht besonders, obwohl er eine Art Uniform trug und sicher ein Angestellter des Hauses war. Aber er ließ ihr keine Zeit zu überlegen.

Er sagte: »Mr. Savage hat ständig einen Mann hier unten, der Besucher, die zu ihm wollen, vorsondiert, damit er nicht unnötig behelligt wird. Ich muß erst ein paar Fragen an Sie richten, ehe ich Sie hinauf lassen kann.«

Sie zögerte.

»Hier entlang«, sagte der Man.

Er faßte sie am Arm und führte sie nach rechts hinüber. Da sie sich in dem Gebäude nicht auskannte, merkte sie zu spät, wo er sie hinbrachte – durch eine Seitentür traten sie plötzlich wieder auf die Straße.

Zwei weitere Männer traten heran. Der eine richtete eine Pistole auf sie, die er mit einem über den Arm gelegten Mantel abdeckte. Er sagte: »Ich warne Sie ausdrücklich, Schwester, jetzt etwa mit Singen anzufangen.«

Die Seitenstraße lag zu dieser Tageszeit fast völlig verlassen da. Nur weiter drüben, auf der Fifth Avenue, rauschte der Verkehr.

Der Mann mit der Pistole fragte: »Hat euch jemand gesehen? Jemand aufmerksam geworden?«

»Nee.« Der Mann in der Uniform eines Hausangestellten lachte leise. »Kein Aas. Sie stand vor der Haustafel, ich sagte mein Sprüchlein auf, und sie kam sofort mit.« Er sah den anderen Mann an. »Wo hast du den Wagen?«

»Gleich da drüben. Hast du das, was wir für nachher brauchen, in den Kofferraum getan? Du weißt schon ...«

»Den Sack mit den Bleigewichten, meinst du? Klar, hab’ ich.«

Bei den Worten des Mannes wurde dem Mädchen ganz schwach vor Entsetzen. Ihre Knie gaben plötzlich nach. Die Männer mußten sie stützen.

Aber dann stützten sie sie auf einmal nicht mehr, sondern hätten vielmehr selber einer Stütze bedurft. Ganz langsam sanken sie um – alle drei, und das machte es so gespenstisch –, sie sanken langsam auf den Bürgersteig. Sie schrien dabei nicht auf, schienen keinerlei Schmerzen zu verspüren. Sie lagen plötzlich da und schienen eingeschlafen zu sein.

Das Mädchen starrte sie an, aber dann wurde sie selber plötzlich müde. Eine durchaus angenehme Müdigkeit war das, so überwältigend, daß sie nur noch den einen Wunsch hatte, sich hier an Ort und Stelle ebenfalls schlafen zu legen.

Eines bemerkte sie noch, ehe sie entschlummerte. Die Gestalt eines riesenhaften Mannes. Er tauchte so plötzlich auf, daß es schien, als sei er aus einem der Fenster des Wolkenkratzers gefallen.

Aber das Phantastischste war: Es war der Mann, den sie in Wyoming nachts auf dem Gelände der Broken Circle Ranch getroffen hatte. Jener Mann, der mit so unglaublicher Schnelligkeit und Beharrlichkeit ihrem Pferd nachgerannt war.
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Als sie wieder zu sich kam, war ihr, als ob sie aus einem tiefen, erholsamen Schlaf erwachte. Sie spürte keinerlei Nachwirkungen und sah sich um.

Sie befand sich in einem mittelgroßen, modern ausgestatteten Raum mit hohen, breiten Fenstern, vor denen ein exquisiter, mit Intarsien ausgelegter Schreibtisch stand. Darum herum standen bequeme Polstermöbel. Getäfelte Wände, alles sehr elegant.

Vor ihr stand der Mann, den sie auf der Straße gesehen hatte – jener Mann, den sie bereits von der Broken Circle Ranch her kannte. Sein Gesichtsausdruck war unergründlich.

Das Mädchen wäre am liebsten aufgesprungen. Sie tat es auch, aber langsam, und sie merkte, daß sie stehen konnte.

Immer noch völlig ausdruckslos sah der Mann sie an und ging dann zu einer Tür hinüber. Wieder fiel ihr auf, wie riesig er von Gestalt war. Er hatte schlohweißes Haar, schlaffe, faltige Gesichtshaut, blaßblaue Augen – Zeichen hohen Alters –, aber die Kraft und Geschmeidigkeit, mit der er sich zur Tür bewegte, schienen ganz im Gegensatz zu diesen Äußerlichkeiten zu stehen.

Er öffnete die Tür. »Monk«, sagte er.

Der Mann, der hereinkam, ähnelte weniger einem ›Mönch‹, als vielmehr einem affenähnlichen Wesen. Die überlangen Arme, die ihm bis zu den Kniekehlen herabhingen, und die niedrige, fliehende Stirn trugen wohl wesentlich zu dem Eindruck bei. Er trug einen Anzug aus teurem Stoff, der ihm jedoch vorn und hinten nicht zu passen schien und so aussah, als ob er in ihm geschlafen hätte.

Ein merkwürdig aussehendes Schwein kam ihm wie ein Hund nachgetrottet. Es hatte große Flügelohren und eine lange spitze Schnauze, die wie geschaffen schien, Dinge zu beschnüffeln.

»Monk Mayfair«, stellte der weißhaarige Riese den Mann vor.

Das Mädchen machte große Augen, seine Lippen teilten sich. »Monk – Monk Mayfair. Aber das ist doch der Name von einem von Doc Savages Helfern!«

»Allerdings.«

Das Mädchen starrte den Mann an, dem es auf der Broken Circle Ranch begegnet war. »Und wer sind Sie?«

Der Mann namens Monk beantwortete ihr die Frage. »Natürlich Doc Savage! Wußten Sie das nicht?«

Sie schüttelte heftig den Kopf. »Nie und nimmer! Hören Sie, ich habe Doc Savage schon einmal aus der Nähe gesehen. Ich weiß zufällig, daß er ganz merkwürdige Augen hat, in denen Goldflitter zu tanzen scheinen, und eine tief bronzefarbene Haut.«

Der Mann namens Monk lächelte. »Ein wenig Verkleidung.«

Das Mädchen schnaubte verächtlich. »Augen kann man nicht verkleiden.«

Der weißhaarige Riese beugte den Kopf vor, spreizte mit Daumen und Zeigefinger erst das eine, dann das andere Auge, und Haftschalen fielen ihm in die aufgehaltene Hand.

»Oh!« hauchte das Mädchen, als sie dann erneut aufblickte. »Sie sind ja wirklich Doc Savage!« Docs Augen hatten damals, als sie ihn gesehen hatte, den meisten Eindruck auf sie gemacht.

»Wir wollen nun Ihren Bericht hören.« Doc Savages Stimme klang eigenartig zwingend, obwohl er nicht laut sprach. »Von Anfang an.«

Das Mädchen ließ sich in einen Sessel sinken. »Mein Name ist Johanna Hickman«, sagte sie. »Meine Freunde nennen mich Hicky.«

»Ja, weiter.«

»Ich bin Schauspielerin. Ich war ohne Job und gänzlich pleite. Ein Mann kam zu mir. Er sagte, sein Name sei Ned Smith. Er sei Privatdetektiv. Er sagte, er wolle mich engagieren. Ich solle nach Wyoming fliegen und mich dort als ein Mädchen namens Mira Lanson ausgeben, dessen Onkel gerade gestorben sei. Ich würde einem Cowboy namens Ben Duck begegnen, den ich dazu bringen sollte, mir ein Geduldspiel zu überlassen – ein kleines Kästchen aus Blech und Glas mit einem grünen Adler darin, das man schütteln mußte, bis alle Bleifedern darin in irgendwelche Löcher gefallen waren. Ben Duck sollte das Geduldspiel von dem Onkel bekommen haben, der inzwischen gestorben war. Der Onkel hatte Pilatus Casey geheißen. Wenn ich das Geduldspiel hatte, sollte ich es Mr. Smith übergeben. Mir wurde eine gute Bezahlung für den Job geboten – fünfundzwanzig Dollar pro Tag, zuzüglich Spesen. Ich nahm an.«

»Und dann?«

»Ben Duck war zu schlau für mich. Mit einem Trick brachte er mich dazu, das Foto von jemand anderem als das meines ›Onkels‹ zu identifizieren. Mr. Smith war schon dort zur Stelle; er war vorausgeflogen. Ich sagte ihm, daß Ben Duck mich ausgetrickst hatte. Er wies mich an, mit Ben Duck aus der Stadt zu fahren und ihn festzuhalten, bis andere Detektive kämen. Nur waren es keine Detektive, weder private noch sonst welche. Sie schlugen Ben Duck nieder und schleppten ihn in einen Canyon, wo sie ihn zu foltern begannen. In der Nacht schnitt ich ihn los, und wir versuchten zu fliehen – aber er ist wohl nicht mehr davongekommen.«

»Und das ist alles, was Sie wissen?« fragte Doc Savage. »Ja«, sagte Johanna Hickman. »Das ist alles.«

»Ihre frühere Adresse hier in New York?«

Sie gab sie ihm bereitwillig. »Sie werden feststellen, daß ich Ihnen die Wahrheit gesagt habe. Wahrscheinlich wird sich sogar meine Wirtin noch an diesen Mr. Smith erinnern.«

 

Nachdem Doc Savage den Raum verlassen hatte – offensichtlich ging er, um am Telefon die Geschichte des Mädchens nachzuprüfen wandte sich Johanna Hickman an Monk, der – vielleicht wegen seines biederen Aussehens – auch bei Fremden meistens sofort Vertrauen erweckte.

»Ich verstehe das nicht«, sagte sie verwirrt; »Ich traf Mr. Savage doch in der Nähe der Broken Circle Ranch an, und er ritt ein Broken-Circle-Pferd.«

»Stimmt«, sagte Monk. »Und er folgte Ihnen nach New York. Oder vielmehr, er war noch vor Ihnen wieder hier.«

»Aber ich verstehe nicht, wie er überhaupt nach Wyoming und auf die Broken Circle Ranch gekommen ist.« Monk zögerte. Dann stand er auf und ging zur Tür. »Doc«, rief er in den anderen Raum hinüber. »Sie will wissen, wie du nach Wyoming kamst. Kann ich’s ihr sagen?« Offenbar wurde die Frage bejaht, denn er kam zurück und sagte: »Ganz einfach. Vor etwa zehn Tagen erhielt Doc einen Hilferuf von Pilatus Casey.«

»Von dem alten Goldsucher, der da gestorben ist?«

Monk nickte. »Ja. Pilatus Casey wollte, daß Doc sofort nach Wyoming, auf die Broken Circle Ranch, käme. Gefährliche Dinge täten sich dort, sagte Old Casey. Wenn ihm etwas zustöße, sollte Doc Savage versuchen, das Geduldspiel mit dem grünen Adler zu finden. Er beschrieb ihm das Geduldspiel sehr genau.«

Monk seufzte. »Sonst war der alte Casey in seinen Angaben jedoch ziemlich vage. Und das alles spielte sich ja im Rahmen eines kurzen Telefongesprächs ab. Aber Pilatus Casey schien dem Klang seiner Stimme nach Todesängste auszustehen. Der alte Mann tat Doc leid, und da im Moment gerade nichts anderes vorlag, flog der Doc nach Wyoming.«

»Und was fand er dort heraus?« fragte Johanna Hickman eifrig.

Monk zuckte die Achseln. »Pilatus Casey kam nicht, wie vereinbart, zu der Ranch. Doc wurde es langsam leid, dort untätig zu warten, und so unternahm er von sich aus etwas. Er fertigte ein Geduldspiel an, wie Old Casey es ihm beschrieben hatte, und spielte es dem Cowboy Ben Duck in die Hände.«

»Warum denn das?«

»Doc hoffte, daß dadurch die Dinge endlich in Gang kommen würden, und in gewisser Hinsicht behielt er recht. Zwei Kerle überfielen Ben Duck und nahmen ihm das Geduldspiel ab. Doc folgte den Dieben und beobachtete, wie sie sich in einem Heuschober auf der Broken Circle Ranch versteckten. Ebenso beobachtete er, daß einer der Gäste, Albert Panzer, die beiden in ihrem Versteck laufend mit Essen versorgte. Nachdem dann Old Caseys Leiche gefunden worden war, folgte Doc den beiden Dieben und sah mit an, wie sie den Sheriff überfielen und ihm die Uhr Pilatus Caseys abnahmen, wohl um zu verhindern, daß dessen Leiche identifiziert wurde. Doc hatte inzwischen genug gehört und gesehen, um sich zusammenzureimen, daß sowohl die beiden Kerle als auch Albert Panzer im Auftrag eines Dritten, eines Höhergestellten, vorgingen. Er versuchte herauszufinden, wer dieser Auftraggeber war, aber dann kassierte der Sheriff ihn ein.« Das Mädchen sah durch das Fenster auf das Gewirr von Wolkenkratzern. »Und dann gelang es Mr. Savage, aus dem Gefängnis auszubrechen.«

»Ja, und er kehrte auf die Broken Circle Ranch zurück, um zu sehen, was weiter dort geschehen würde – heimlich, versteht sich, denn der Sheriff suchte ihn ja«, sagte Monk. »Albert Panzer und die beiden Diebe waren aber verschwunden. So erfuhr er erst, als er Ihnen wiederbegegnete, daß sie Ben Duck geschnappt und in den Canyon verschleppt hatten.«

Eines verstand das Mädchen noch nicht. »Aber warum ist er mir nach New York gefolgt?«

»Er ist weniger Ihretwegen zurückgekommen«, sagte Monk. »Er will vielmehr nach Caseys einziger Verwandten, Mira Lanson, suchen, von der Casey ihm bei dem Telefongespräch gesagt hatte, daß sie hier in New York lebe.«

 

Doc Savage kehrte ins Zimmer zurück. Bei sich hatte er einen Mann durchschnittlicher Größe mit gut entwickelten Schultern und schmaler Taille. Der Mann war nicht weiter auffällig – außer daß er perfekt gekleidet war, bis hin zu dem Ziertaschentuch in seiner Brusttasche. In der Hand hielt er einen schwarzen Spazierstock.

»Ham Brooks«, stellte Doc Savage ihn vor. »Der Rechtsanwalt in unserer Gruppe.«

Ham Brooks sah das Mädchen an. Dann blickte er zu Monk hinüber. Der Gedanke, daß Monk so lange mit diesem verwirrenden Exemplar weiblicher Schönheit allein gewesen war, schien ihn zu irritieren.

»Chemistry!« rief Ham.

Ins Zimmer gewatschelt kam ein Tier, das man für eine Kreuzung zwischen einem Schimpansen und einem Zwerggorilla hätte halten können. Was es in Wirklichkeit darstellte, war unmöglich zu ergründen. Mit den lang herabhängenden Armen und der fliehenden Stirn ähnelte das Tier in erstaunlichem Maße dem biederen Monk.

»Mein Maskottier«, erklärte Ham stolz, indem er auf den Pseudo-Schimpansen deutete. »Sein Name ist Chemistry. Irgendwelche Ähnlichkeiten mit Monk hier sind rein zufällig und werden von mir, ebenso wie von Chemistry, zutiefst bedauert. Ich versichere Ihnen, die beiden sind keinesfalls miteinander verwandt.«

Wütend starrte Monk ihn an. »Du mieser Winkeladvokat!« Er drehte sich zu Johanna Hickman um. »Daheim hat er ...« eine Frau und siebzehn geistig zurückgebliebene Kinder«, vollendete Ham den Satz. »Er gebraucht immer dieselbe Lüge, um mich bei attraktiven jungen Damen unmöglich zu machen. Er ist nämlich nicht sehr einfallsreich. Man darf ihn einfach nicht ernst nehmen.«

Monk bekam einen knallroten Kopf, schwieg aber.

Das Mädchen schloß daraus fälschlicherweise, daß die beiden nicht gerade gute Freunde waren. Ihr fiel in diesem Moment etwas anderes ein. »Was ist eigentlich aus den drei Männern geworden, die ... die mich da unten auf der Straße abfangen wollten?«

Doc sagte: »Zu denen kommen wir gleich.« Er drehte sich um und ging zur Tür. »Warten Sie hier bitte einen Augenblick.«

Er blieb nicht lange, und Johanna Hickman – sie hatte Monk und Ham inzwischen gebeten, sie Hicky zu nennen, worin die beiden freudig eingewilligt hatten – machte große Augen, als er wieder ins Zimmer trat. Er hatte seine Verkleidung abgelegt. Seine Haut war auf einmal nicht mehr faltig und bleich, sondern glänzte matt bronzefarben. Er mußte das Make-up, das ihn alt hatte wirken lassen, entfernt haben.

Er sagte: »Kommen Sie.« In der Hand trug er ein Transistor-Kofferradio.

Sie gingen auf den Etagenflur, schritten eine Treppe hinunter und erreichten eine Tür.

Der Büroraum, den sie nun betraten, war unmöbliert. Doc Savage schloß die Tür ab.

Die drei Männer, die Hicky abzufangen versucht hatte, lagen auf dem kahlen Boden. Sie waren nicht gefesselt; dennoch schienen sie sich nicht bewegen zu können. Der Grund dafür wurde klar, als Doc Savage eine kleine Injektionsspritze zum Vorschein brachte, in der eine farblose Lösung aufgezogen war.

Hicky zuckte zusammen.

»Ein harmloses Lokalanästhetikum«, raunte Monk ihr ins Ohr. »Ähnlich dem, was Zahnärzte benutzen. Sie sind dadurch außerstande, sich zu bewegen.«

»Können Sie auch nicht um Hilfe rufen?« fragte Hicky. »Nein. Sie werden jetzt aber sehen«, wies Monk sie darauf hin, »daß er ihnen die Nachinjektion, um die Wirkung aufrechtzuerhalten, nur in Arme oder Beine, nicht in den Hals gibt. In ein paar Minuten können sie reden.«

Monks Voraussage bestätigte sich. Doc Savage hatte sich hingekniet. Nachdem er den Gefangenen die Nachinjektionen gegeben hatte, massierte er ihnen leicht die Hälse, und sobald sie erste Laute von sich zu geben begannen, steckte er ihnen Knebel in den Mund.

»Passen Sie jetzt auf, wie er es macht, die Leute zum Reden zu bringen«, flüsterte Monk Hicky zu, und Bewunderung lag in seiner Stimme.

Hicky nickte. Aber sie hatte erst noch eine andere Frage. »Sagen Sie, was war denn das, was mich da unten auf der Straße einschlafen ließ?«

»Ein Betäubungsgas«, klärte Monk sie auf. »Doc bewahrt es in kleinen dünnwandigen Glasampullen auf. Es ist unsichtbar und geruchlos und wird eine Minute, nachdem es sich mit Luft vermischt hat, unwirksam. Wenn man davon erwischt wird, ehe es seine Wirkung verliert, schläft man ein – einfach so, gleich im Stehen, ohne daß man vorher etwas gemerkt hat.«

Das Mädchen beobachtete Doc Savage. Die fast unglaublichen Geschichten, die über ihn in Umlauf waren, schienen nicht einmal übertrieben zu sein.

Er hatte inzwischen das Transistorradio eingeschaltet, und laute Hillbilly-Musik erfüllte den Raum, die sich ausgezeichnet eignete, überlegte Hicky, eventuelle Hilferufe der Gefangenen zu übertönen.

Der Bronzemann ging jetzt zum Fenster hinüber, öffnete es und sah einige Minuten lang, anscheinend ohne etwas Besonderes zu tun, an der Außenfront hinab.

Hicky trat neben ihn und blickte ebenfalls hinunter. Die Straße lag so tief unten, daß einem ganz schwindlig werden konnte. Auf wenigstens sechzig Stockwerke fiel die Wolkenkratzerwand, ohne Sims oder Vorsprung, senkrecht ab. Hicky schauderte zusammen und trat zurück.

Doc Savage ging indessen hinüber, und nahm einem der Gefangenen den Knebel aus dem Mund.

»Alles, was wir von Ihnen wollen«, sagte der Bronzemann, »ist ein vollständiger Bericht darüber, was Sie von der Sache wissen.«

Der Mann – er hatte Hicky auf der Straße die Pistole vorgehalten – entblößte die Zähne. »Sie wissen doch wohl, was Sie mich können«, rief er und fügte noch weitere Obszönitäten hinzu.

Doc Savages sonore Stimme hatte plötzlich einen unheildrohenden Beiklang, »Leider können wir es uns nicht leisten, mit Ihnen viel Zeit zu vertun.« Wegen der aus dem Transistorradio tönenden Hillbilly-Musik mußten beide fast schreien.

Doc Savage entfernte auch den anderen Männern die Knebel und versuchte sie zum Reden zu bringen.

»Haltet die Schnauzen!« brüllte der erste Gefangene sofort, der offenbar ihr Anführer war.

Ham Brooks trat vor die Gefangenen hin. Er drehte an dem Griff seines Spazierstöckchens, und es zeigte sich, daß es ein Degenstock war, dessen lange schlanke Klinge an der Spitze mit einer klebrigen Substanz bestrichen war.

»Reden«, schnauzte er, »ist noch die einzige Chance, die ihr Vögel habt.«

Der Anführer der drei schnaubte verächtlich: »Sie können uns gar nichts. Zufällig weiß ich, daß Sie in dem Ruf stehen, noch nie jemand gekillt zu haben.«

Diese Worte schienen Doc Savage in Wut zu versetzen. Er packte den Gefangenen, schleppte ihn zum Fenster und pflanzte ihn so auf das Fensterbrett, daß er mit den Beinen nach draußen hing. Das Gesicht des Mannes verfärbte sich zwar leicht, aber immer noch trotzig schnarrte er: »Der Bluff zieht bei mir nicht.«

»So, Sie halten das für einen Bluff?« entgegnete Doc aufgebracht.

»Klar.«

Doc langte zu, drückte gegen seine Schulter, und der Mann begann über das Fensterbrett nach draußen zu rutschen. Zwar versuchte er noch, da er weder Arme noch Beine bewegen konnte, mit dem Kinn am Fensterbrett Halt zu finden. Doch es half ihm nichts. Mit einem Aufschrei verschwand er nach draußen.

Daraufhin schrie noch jemand anders auf. Das Mädchen.

Mit einem Satz war Monk bei ihr und fing sie auf – in dieser Hinsicht konnte man sich auf Monk verlassen.

Den Bronzemann schien all das nicht zu kümmern. Er zog seine breiten Schultern aus dem Fenster zurück, nachdem er dem hinabstürzenden Mann nachgesehen hatte, und bemerkte: »Die Polizei wird wohl kaum feststellen können, aus welchem der vielen Fenster er gefallen ist.« Er ging zu den beiden anderen Gefangenen hinüber, beäugte sie und sah dann Ham an: »Vielleicht sollten wir diese beiden ebenso fix beseitigen.«

Der Mann, der die Uniform trug, starrte ihn entsetzt an. Der andere biß fest die Zähne zusammen, und ein wenig Speichel rann ihm aus dem Mundwinkel.

»Wollen Sie uns jetzt sagen, was Sie wissen?« fragte Doc.

Beide schwiegen.

»Nun, dann ist es sinnlos, daß wir Sie noch länger am Leben halten«, sagte der Bronzemann. Er bückte sich, faßte den uniformierten Gefangenen unter den Armen und begann ihn zum Fenster zu schleifen.

»Halt, warten Sie!« schrie der Mann plötzlich auf. »Wir wollten dem Mädchen nichts weiter tun. Wir wollten sie nur für ’ne Weile von der Bildfläche verschwinden lassen.«

»Von wem wurden Sie dafür angeheuert?« fragte der Doc.

»Er sagte, sein Name sei Smith.« Der Mann war leichenblaß geworden. »Wirklich, Chef, Sie müssen mir das glauben!«

»Beschreiben Sie ihn.«

Der Mann beschrieb den angeblichen Smith. Er sollte etwa einen Meter fünfundsiebzig groß und von dunklem Typ gewesen sein, eine grellfarbene Krawatte und auffällige Socken getragen und an den Knöcheln der linken Hand eine Narbe gehabt haben.

Doc wandte sich an das Mädchen. »Ist das Ihr Mr. Smith?«

Hicky sah immer noch wie gebannt zum Fenster hinüber. Doc mußte seine Frage wiederholen. Daraufhin nickte sie und murmelte: »Ja, genauso sah er aus.«

Den Gefangenen schien das sehr zu erleichtern. »Ich sage doch, Chef, ich lüge nicht«, wiederholte er.

Doc Savages Gesicht blieb entschlossen. »Sie werden uns noch ein bißchen mehr sagen müssen, wenn Sie lebend davonkommen wollen.«

»Mann, und ob ich auspacken werde! Da war zunächst mal der alte Sebastian Casey ...«

Monk sagte: »Sie meinen Pilatus Casey, nicht wahr?«

»Ich meine Sebastian Casey«, beharrte der Gefangene. »Pilatus Casey war sein Sohn, obwohl der auch schon über die Sechzig war. Pilatus hatte dann noch eine Nichte namens Mira Lanson, die Tochter seiner Schwester, die schon lange tot ist. Die beiden alten Männer und das Mädchen waren die einzigen, die von der Familie noch am Leben waren. Schließlich war da noch ein junger Bursche namens Hubert Brackenridge, Zahnarzt und Freund der Familie.«

»Was hat die Familiengeschichte damit zu tun?« fragte Monk.

»Das werden Sie gleich sehen. Vor etwa einem Monat bekam der alte Großvater Sebastian Casey den Ziegenpeter, obwohl er bereits über achtzig war, und starb. Aber bevor er abkratzte, ließ er Pilatus Casey und diesen Freund der Familie, Hubert Brackenridge, zu sich kommen und sagte ihnen etwas Wichtiges.«

»Was war das?« verlangte Monk zu wissen.

»Weiß ich nicht«, sagte der Gefangene. »Aber was immer es war – danach brach die Hölle los. Jemand gab einen Schuß auf den alten Pilatus Casey ab, traf aber daneben. Dann versuchte jemand ihn zu kidnappen, was ebenfalls mißlang. Daraufhin verschwand Pilatus Casey nach Wyoming. Und Brackenridge wurde getötet.«

»Hubert Brackenridge, der Freund der Familie, wurde ermordet?«

»Ich sagte nicht ermordet. Ich sagte getötet.«

Doc Savage sah den Gefangenen durchdringend an. »Wie wurde er dann getötet? Wie starb er?«

»Bei einem Autounfall. Er fuhr seinen Wagen mit voller Fahrt in einen Graben, der überschlug sich, fing Feuer, und Brackenridge brach sich dabei das Genick und verbrannte.« Der Gefangene zuckte die Achseln. »Ob es wirklich ein Unfall war, kann ich nicht sagen.«

»Wissen Sie einen Grund, warum jemand den beiden nach dem Leben trachten sollte?« Der Blick aus Doc Savages goldflackernden Augen schien den Gefangenen förmlich zu durchbohren.

»Nein«, stammelte der. »Wirklich, ich weiß es nicht.«

»Von wem wurden Sie angeworben?«

»Von diesem Mann namens Smith. Wie ich gehört habe, ist der inzwischen ebenfalls nach Wyoming gegangen. Aber der eigentliche Auftraggeber war Smith auch nicht. Die Befehle kamen noch von jemand anders. Von wem, weiß ich nicht. Aber Smith müßte es eigentlich wissen.« Er sah den Bronzemann ängstlich an. »Sagen Sie, was wollen Sie jetzt mit uns machen?«

»Ihnen erst noch ein paar Fragen stellen. Was ist mit Pilatus Caseys Nichte – der echten Mira Lanson?«

»Über die weiß ich nichts weiter.«

»Wurde der Versuch gemacht, auch sie zu töten oder zu kidnappen?«

»Keine Ahnung.«

»Was wissen Sie sonst noch?«

»Nichts«, sagte der Mann. »Wirklich nicht. Mein Name ist Leo Marticer, und mein Kumpel hier ist Chick North. Der andere da, den Sie zum Fenster geworfen haben« – er schauderte zusammen – »war Tony Parst. Wir arbeiten schon lange zusammen.«

»Ihr dreht krumme Dinger, nicht wahr?« sagte der Doc. »Nun, ja«, gab der Mann verlegen zu.

Doc Savage brachte eine andere Injektionsspritze zum Vorschein. Sie war größer als das Instrument, das er vorher benutzt hatte, und enthielt eine kaffeebraune Lösung, die er den beiden Gefangenen injizierte.

Um Hickys willen erklärte Monk: »Auch nur ein Anästhetikum, aber ein stärkeres. Es wird sie mehrere Tage durchschlafen lassen.«

»Und was wird dann aus ihnen?« fragte das Mädchen. Monk öffnete den Mund, schloß ihn aber wieder. Er konnte dem Mädchen schließlich nicht gut sagen, daß die Männer in eine Spezialklinik geschafft wurden, die Doc Savage im Norden des Staates New York unterhielt, wo aus ihnen wieder nützliche Mitglieder der menschlichen Gesellschaft gemacht wurden, die fortan alles Kriminelle erbittert haßten. »Oh, wir lassen sie später laufen«, entgegnete Monk ausweichend.

Doc Savage richtete sich auf, nachdem er den Gefangenen die Injektionen verabfolgt hatte, und sagte: »Dann können wir jetzt ja den anderen heraufholen. «

Ham blieb bei den eingeschläferten Gefangenen zurück. Die anderen gingen mit dem Bronzemann eine Treppe tiefer, in einen ebenfalls leeren Raum, der genau unter jenem lag, in dem das Verhör stattgefunden hatte.

Zwei Männer hielten sich hier auf. Doc Savage stellte sie vor.

»Renny Renwick und Johnny Littlejohn, zwei meiner Mitarbeiter«, sagte er.

Renny Renwick, ein weltbekannter Ingenieur, hatte ein langes puritanisches Gesicht und Fäuste wie Boxhandschuhe. Er war fast ebenso groß wie Doc Savage.

Johnny Littlejohn war noch länger, aber so ungewöhnlich dürr, daß man sich unwillkürlich fragte, wie jemand, der derart mager war, überhaupt am Leben bleiben konnte. Sein Jackett hing ihm faltig von den hageren Schultern herab. An einer schwarzen Schnur baumelte ein Monokel, das sich, wenn man genau hinsah, als Vergrößerungsglas herausstellte, wie er es in seinem Beruf als Geologe häufig brauchte.

»Ich bin superperplex«, platzte er heraus, als er Hickys ansichtig wurde.

In dem Zimmer lagen mehrere lange Stahlrohrstangen und eines jener Sicherheitsnetze, wie sie verwendet werden, wenn Bauarbeiter unangeseilt in großen Höhen arbeiten müssen. Es war klar, daß Renny und Johnny die Vorrichtung zum Fenster herausgehalten hatten, denn der Mann, den Doc Savage im Stockwerk darüber hinausgeworfen hatte, saß auf dem Fußboden. Es war ihm nicht das mindeste geschehen, außer daß er jetzt an Händen und Füßen gefesselt war.

»Oh!« hauchte Hicky.

Monk grinste breit.

»Aber als ich hinuntersah«, staunte Hicky, »war da kein Netz.«

Monk deutete mit dem Kopf zu dem gefesselten Gefangenen hinüber. »Der hat auch keines gesehen«, sagte er. »Johnny und Renny streckten es nämlich erst hinaus, als Doc ihnen das Zeichen gab.«

Sie gingen wieder hinauf. Doc Savage, der den Gefangenen trug, legte ihn oben neben die beiden anderen und verpaßte auch ihm eine Dauerbetäubung. Am Nachmittag würde ein Krankenwagen die drei Gefangenen abholen und sie in Docs Spezialklinik bringen.

»Inzwischen«, sagte Doc Savage, »werden wir uns einmal um die echte Mira Lanson kümmern. Und darum, wie dieser Hubert Brackenridge gestorben ist.«
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Sie fanden Mira Lanson schließlich durch den Bestattungsunternehmer, der Sebastian Casey begraben hatte. Sie stand weder im Telefonbuch noch in einem der New Yorker Adreßbücher.

»Ich finde«, sagte sie, als Doc Savage ihr das vorhielt, und sie hob dabei die Augenbrauen, »daß eine Unregistrierte Telefonnummer einem viel Ärger erspart.«

Ihre gerümpfte Nase ließ auf ihren Charakter schließen. Ansonsten war sie ein wenig zu mager, ihr Make-up wirkte wie eine Kriegsbemalung, und ihre Zigarette rauchte sie aus einer mindestens dreißig Zentimeter langen Spitze.

»Dürfen wir hereinkommen?« fragte Doc Savage. »Wieso? Was wollen Sie von mir?«

»Es ist wegen Ihres Onkels, Pilatus Casey.«

»So? Ich sehe nicht ein, was mich an Onkel Pilatus interessieren sollte.«

»Er ist tot?« sagte Doc Savage.

»Was Sie nicht sagen!«

Aber dann trat sie zurück und ließ sie ein, was daran liegen mochte, daß sie in dem halbdunklen Flur erst jetzt Doc Savages imponierende Größe und sein sonstiges gutes Aussehen bemerkte. In Docs Gegenwart, dachte Renny, begannen manche Frauen sich aufzuführen wie drittklassige ›blaue Engel‹. Renny hielt insgesamt nicht viel von Frauen.

Mira Lanson führte sie in ein einfach, aber nett möbliertes Wohnzimmer, und Doc Savage sagte: »Sebastian Casey war Ihr Großvater, nicht wahr?«

»Ja, schon.« Sie zuckte die Achseln. »Für seine Großväter kann man schließlich nichts.«

»Ich entnehme Ihren Worten«, sagte Doc Savage, »daß Sie ihn nicht besonders mochten.«

Sie deutete auf ein Sofa. »Es war eher andersherum. Er mochte mich nicht.«

»Was können Sie uns sonst über ihn sagen?«

»Er war ein streitsüchtiger alter Mann. In den letzten zehn Jahren habe ich ihn kein halbes dutzendmal gesehen.« Irritiert sah sie auf. »Nur als Kind hab’ ich ihn natürlich öfter besucht.«

»Wußten Sie, daß Sebastian Casey gegenüber Pilatus Casey und Hubert Brackenridge eine Sterbebetterklärung abgegeben hatte?«

»Ich habe davon gehört.«

»Wissen Sie, was der Inhalt dieser Erklärung war?«

»Nein. Ich war zu der Zeit zwar im Haus, nicht aber im Zimmer.«

»Dann kennen Sie also Brackenridge gut?«

Mit den Fingerspitzen strich sie sich eine Haarsträhne aus der Stirn. »Oh – ganz gut«, sagte sie und rümpfte die Nase.

»Ist Ihnen schon einmal der Gedanke gekommen«, sagte Doc Savage, »daß es bei Brackenridges Tod nicht mit rechten Dingen zugegangen sein könnte?«

»Was?« Sie starrte ihn an. »Das ist lächerlich. Er – er hatte einen Autounfall. Sein Wagen kam von der Straße ab, landete im Graben und fing Feuer.«

»Das hat man auch uns gesagt«, entgegnete Doc Savage nachdenklich. Er wechselte das Thema. »Es war sehr freundlich von Ihnen, uns Ihre Zeit zu opfern, und wir wollen Sie jetzt nicht länger aufhalten. Nur eine Frage möchten wir von Ihnen gern noch beantwortet haben.«

»Ja?«

»Haben Sie jemals etwas von einem Geduldspiel gehört oder gesehen«, sagte Doc Savage, »bestehend aus einer kleinen Blechdose mit einer Glasscheibe? Das Ganze ist zu schütteln, damit Bleifedern in Löcher fallen, die sich im Federkleid eines grünen Adlers befinden.«

»Nein.«

Doc Savage stand auf und bedankte sich höflich für die Auskünfte. Sie brachte ihn und die anderen zur Tür, aber dann griff sie plötzlich zu und hielt Doc Savage, der als letzter hinausgehen wollte, am Arm zurück. »Wie kommen Sie darauf, daß bei Brackenridges Tod etwas nicht mit rechten Dingen zugegangen ist?« fragte sie gepreßt.

»Das war nur so ein Gedanke«, entgegnete Doc Savage ausweichend. »Nochmals vielen Dank, daß Sie uns alles, was Sie wußten, so bereitwillig gesagt haben.«

 

Hicky sah den Bronzemann an, als sie wieder auf der Straße standen. »Die Frau hat Ihnen bei weitem nicht alles gesagt, was sie weiß.«

»Was bringt Sie zu dieser Ansicht?«

»Ich kenne Frauen. Diese da ist eine schlimme Intrigantin.«

»Mich erinnert sie an eine nachgemachte Marlene Dietrich«, sagte Renny.

»Ich weiß nicht«, erklärte Monk. »Wenn man sie ein bißchen fütterte, wäre sie vielleicht gar nicht so übel.«

»Äußerlich«, sagte Hicky. »Aber innerlich ist sie durch und durch schlecht, möchte ich wetten.«

»Damit wäre sie für Monk als Mädchen geradezu wie geschaffen«, bemerkte Ham bissig.

Wütend starte Monk ihn an.

Sie gingen zum Ende des Häuserblocks, wo sie für ihren Wagen in der belebten Straße eine Parklücke gefunden hatten. Sie stiegen ein, und Doc Savage fuhr um die Ecke und hielt erneut an.

»Monk, du und Ham, ihr bleibt hier und überwacht Mira Lanson«, gab er Anweisung. »Der eine übernimmt die Frontseite, der andere die Rückseite des Hauses. Ruft Long Tom Roberts an, daß er sofort kommen und die Telefonleitung der Frau anzapfen soll.«

»Wird gemacht«, sagte Monk. Er und Ham stiegen aus.

Doc Savage übergab jedem von ihnen ein Gerät, nicht viel größer als eine Zigarettenschachtel. Es waren kleine Walkie-Talkies, Transistorfunkgeräte, mit einer Reichweite bis zu zehn Meilen.

»Bleibt miteinander und mit uns in ständiger Funkverbindung«, wies Doc Savage an.

Der Bronzemann ließ sie dort zurück, fuhr ein paar Häuserblocks weiter und hielt vor einem Drugstore an, um von dort aus zu telefonieren. Das City Bureau of Statistics lieferte ihm den Namen des Leichenbestatters, der Hubert Brackenridge beerdigt hatte. Und die Verkehrsunfallabteilung der Polizei konnte ihm nicht nur die genaue Unfallstelle bezeichnen, sondern ihm auch den Namen des State Troopers sagen, der den Unfall aufgenommen hatte.

»Heiliges Kanonenrohr!« platzte Renny heraus, als Doc Savage zum Wagen zurückkam. »Du willst der Sache also tatsächlich nachgehen und sehen, ob es sich nicht etwa um einen Mord handelt?«

Der Bronzemann antwortete nicht.

Fünfundvierzig Minuten später führte sie der Polizist, den sie abgeholt hatten, zu der Unfallstelle. Sie lag an einer Straße zweiter Ordnung, die so verkehrsarm war, daß in der ganzen halben Stunde, die sie sich dort aufhielten, nur ein einziger Wagen vorbeikam, ein Caravan mit helllackierten Holzteilen an der Karosserie und mit gelben Rädern.

Immer noch waren Unfallspuren zu erkennen – eine Schlitterspur, die von der Fahrbahn führte, ein umgerammter Straßenbegrenzungspfosten und ein dunkler verbrannter Fleck in dem tiefen Graben.

»Stand der Wagen sofort nach dem Unfall in Flammen?«

»Ja. Die Flammen schossen mindestens zehn Meter hoch.«

»War denn der Tote danach überhaupt noch zu identifizieren?«

»Oh, einwandfrei. Zwei Kollegen identifizierten ihn.«

»Hubert Brackenridge war Zahnarzt, nicht wahr?«

»Ja. Die beiden Männer, die ihn identifizierten, hatten ihre Praxen in demselben Gebäude wie er. Dimers und Stein hießen sie. Sie identifizierten ihn gleich hier, an Ort und Stelle.«

Nachdem Doc Savage die nähere Umgebung abgesucht hatte, brachten sie den Polizisten zu seiner Station zurück. Der Bronzemann fuhr dann mit den anderen wieder in die Stadt.

»Sieht tatsächlich nach einem Unfall aus«, bemerkte Renny. »Aber natürlich könnte jemand Brackenridge auch über den Kopf geschlagen und den Wagen in den Graben gefahren und angezündet haben.«

Wiederum schwieg Doc Savage. Vor einem Bürogebäude lenkte er an den Bordstein heran.

»Was sollen wir hier?« fragte Renny.

»In diesem Haus hatte Brackenridge seine Zahnarztpraxis«, erklärte Doc Savage. »Renny, würdest du mal reingehen und nachsehen, ob Dimers und Stein da sind, die beiden Zahnärzte. Laß dir von ihnen bestätigen, daß sie die Leiche identifiziert haben.«

Renny ging in das Gebäude. Schon wenige Minuten später kam er wieder zurück und meldete: »Beide sind da. Beide sagen, daß es tatsächlich Brackenridge war. Sie fuhren zu dem Bestattungsinstitut, sahen ihn sich dort an und sind sich ihrer Sache ganz sicher.«

»In dem Bestattungsinstitut?« fragte Doc Savage. »Allerdings.« Renny riß den Mund auf. »He, Moment mal! Hat der Polizist nicht gesagt, sie hätten ihn gleich am Unfallort identifiziert?«

Doc Savage sagte: »Geh lieber noch mal rein und vergewissere dich.«

Wiederum war Renny gleich wieder zurück. »Es war in der Aufbahrungshalle des Leichenbestatters. Am Unfallort sind sie niemals gewesen.«

»Merkwürdig«, sagte Doc Savage.

»Vielleicht hat sich der Beamte nur versprochen«, sagte Hicky.

 

Es war ein Waldfriedhof. Er wirkte ein wenig vernachlässigt; welke Kränze und Blumen waren hier und dort nicht abgeräumt, aber die leichte Schlampigkeit ließ ihn eher sympathisch wirken.

Auf einem Lageplan bezeichnete der Friedhofsaufseher ihnen die Stelle, an der Hubert Brackenridge in einer Familiengruft beigesetzt worden war.

Sie machten sich dorthin auf den Weg, aber unterwegs blieb Doc Savage plötzlich stehen und sagte: »Da, seht mal!«

Ein Caravan fuhr mit ziemlicher hoher Fahrt die gewundene Friedhofsallee entlang. Es war ein ganz gewöhnlich aussehender Wagen – nur hatte er eine Karosserie mit helllackierten Holzteilen und gelbe Räder.

»Heiliger Bimbam«, explodierte Renny. »Das ist doch derselbe Caravan, der an uns vorbeikam, als wir uns die Stelle ansahen, an der Hubert Brackenridge verunglückt ist.«

»Ist das aber ein Zufall!« rief Hicky aus.

Doc Savage schien es nicht für einen Zufall zu halten und begann zu rennen. Nicht dem Caravan nach, den hätte er niemals einholen können, sondern zu der Familiengruft der Brackenridges hinüber.

Ein Mann lag lang ausgestreckt vor dem Eingang. Er trug einen grünen Overall, und ein Wägelchen mit einer Harke gleich neben ihm.

»Einer der Friedhofsarbeiter«, bemerkte Hicky überflüssigerweise.

Doc Savage beugte sich über den Bewußtlosen.

Renny polterte los: »Ich gebe der Polizei gleich eine Beschreibung von dem Caravan durch!« Mit schwingenden Fäusten rannte er davon.

Johnny, der Geologe, ging einmal rund um die Familiengruft herum, dann sah er sich die kleine Gittertür an, die den Eingang der Gruft verschloß. Sie war aufgebrochen worden. Teile des Schlosses lagen auf dem Boden.

Er ging in die Familiengruft hinein und hielt sich eine Weile darin auf.

Renny kam zurück und sagte: »Eine Beschreibung des Kombis ist bereits an alle Streifenwagen gegangen.«

Der Friedhofsgärtner bewegte murmelnd die Lippen und schlug schließlich die Augen auf. »Sie haben sie geraubt«, lallte er.

»Was haben sie geraubt?« fragte Hicky.

Johnny kam endlich aus der Familiengruft. Er war noch niemals ein Freund überflüssiger Worte gewesen. »Sie haben Hubert Brackenridges Leiche mitgehen lassen«, sagte er nur.

Nachdem der Friedhofsgärtner sich soweit erholt hatte, daß er wieder stehen konnte und auf schwankenden Beinen in Richtung Friedhofsbüro davongetaumelt war, um den grausigen Vorfall zu melden, kehrten Doc Savage und die anderen zu ihrem Wagen zurück. Mehr gab es für sie hier nicht zu tun.

Hicky zog ihre niedliche Stirn kraus und sagte: »Merkwürdig. Irgend etwas muß mit Hubert Brackenridges Leiche nicht stimmen, sonst hätten die Männer sie nicht geraubt. Offenbar sind sie uns mit dem Caravan nachgefahren.«

»Hatten sie sich tatsächlich an uns angehängt, Doc?« fragte Johnny.

»Nein, nachgefahren sind sie uns nicht, das hätte ich bemerkt«, entschied der Bronzemann. »Sie müssen von Zeit zu Zeit die Unfallstelle kontrolliert haben, kamen zufällig hinzu, als wir dort standen, und sind uns dann hierher vorausgefahren.«

»Aber warum?« fragte Hicky.

Doc Savage gab ihr keine Antwort, was die junge Frau ziemlich zu irritieren schien. Renny lächelte nachsichtig. Er wußte, daß Doc Savage die Angewohnheit hatte, Fragen, die er nicht beantworten wollte, einfach zu überhören.

Dem Mädchen zuliebe sagte Renny: »Vielleicht, weil sich an der Leiche noch feststellen läßt, daß Brackenridge in Wirklichkeit ermordet wurde.«

Die Wagen rollten auf einer Hauptstraße dahin, als plötzlich Monks aufgeregte Stimme aus dem Wagenlautsprecher drang: »Kommt, so schnell wie möglich, zu Mira Lansons Wohnhaus!« ertönte seine hohe Stimme.

Renny nahm das Mikrofon vom Armaturenbrett. »Was gibt es dort, Monk?«

»Kommt schnell!« entgegnete Monk.

»Ist Ham okay?« fragte Renny zurück.

»Nein, ist er nicht!«

Doc Savage trat das Gaspedal bis zum Anschlag durch, und der Wagen, dem man seine dreihundert Pferdestärken äußerlich nicht ansah, sprang wie ein losgelassener Panther los. Eine unter seiner Haube verborgene Polizeisirene, für die Doc Savage eine Sondergenehmigung hatte, heulte auf, und alle bis dahin orangefarbenen Blinkleuchten blitzten plötzlich blau. In bemerkenswert kurzer Zeit – vielleicht erschien sie ihnen deshalb so kurz, weil alle den Atem anhielten – bremste der Wagen mit kreischenden Reifen in der Querstraße bei Mira Lansons Mietshaus ab.

Monk kam ihnen bereits entgegengerannt.

Er hatte einen mittelgroßen schmächtigen Mann bei sich, den man seiner bleichen Gesichtsfarbe nach für kränkelnd, wenn nicht gar leidend hätte halten können. Es war Major Thomas J. Long Tom Roberts. Obwohl er aussah wie ein Nachtschattengewächs, erfreute er sich bester Gesundheit, und wer sich mit ihm in ein Handgemenge einließ, erlebte die Überraschung seines Lebens. Er war das elektronische Genie unter Doc Savages Helfern.

Monk quäkte: »Es geschah ganz plötzlich, ohne jede Vorwarnung!«

»Ich war auf der Rückseite des Hauses und wollte gerade die Telefonleitung anzapfen«, schaltete Long Tom sich ein.

»Und ich war auf dem Dach des Nachbarhauses«, sagte Monk, »um mir eine Stelle zu suchen, von der ich die Frontseite des Hauses beobachten konnte, ohne selber gesehen zu werden.«

»Heiliges Kanonenrohr!« rief Renny aus. »Hört mit dem Vorgeschwätz auf und sagt uns endlich, was geschehen ist.«

»Ein Kombi kam vorgefahren, und vier Männer stiegen aus«, sagte Monk. »Sie rannten ins Haus und brachten gleich darauf Mira Lanson angeschleppt. Das letzte, was wir von ihr sahen, war, wie sie in den Kombi verfrachtet wurde.«

»Und was ist mit Ham?« fragte Renny.

»Der ist spurlos verschwunden!« sagte Monk aufgeregt. »Als ich auf die Straße gerannt kam, war er nicht mehr da. Die Kerle müssen ihn bewußtlos geschlagen und ebenfalls mitgenommen haben!«

Hicky fragte eifrig: »Hatte der Kombi gelbe Räder?« Monk starrte sie an. »Woher wissen Sie das?«

Doc Savage sagte: »Konntet ihr nicht ein Taxi nehmen und dem Wagen nachfahren?«

Monk zuckte hilflos die Achseln. »Dazu war der viel zu schnell verschwunden.«

Doc Savage schien einen Augenblick zu überlegen. Dann sagte er: »Machte es wirklich den Eindruck, als ob Mira Lanson mit Gewalt weggeschleppt wurde?«

»Und ob!« quäkte Monk. »Du hättest mal sehen sollen, wie sie sich sträubte.«

»Aber könnte es nicht auch gewesen sein, daß sie nur so tat, als ob sie sich sträubte?«

»Das kann ich nicht sagen«, murmelte Monk.

»Ich möchte wetten, sie tat nur so«, sagte Hicky. Plötzlich meldete sich völlig überraschend die Polizei aus dem Wagenlautsprecher. Der Polizeifunksender war einfach auf die Frequenz gegangen, die Doc Savage benutzte, und meldete, daß der Kombi gefunden worden war.

Der Wagen war mit Benzin übergossen und angezündet worden und hatte bereits in Flammen gestanden, als ein Polizeiwagen bei ihm eintraf. Das Fahrzeug brannte immer noch, und in ihm lag eine Leiche.

Doc Savage sagte: »Monk, Renny, Johnny, nehmt den Wagen, fahrt sofort rüber und seht euch die Leiche an.« Monk war kreidebleich geworden. »Vielleicht – vielleicht ist es Ham.«

Er, Johnny und Renny bestiegen den Wagen und fuhren los. Doc Savage ging mit Long Tom und Hicky hinauf, und sie betraten Mira Lansons Wohnung.

Long Tom Roberts lächelte Hicky beifällig an, was recht überraschend war. Frauen, behauptete er immer, brachten meist nur Ärger und Schwierigkeiten, ob sie nun blond, brünett oder rothaarig waren. Andererseits pflegten sich Frauen auch nicht viel aus ihm zu machen – vielleicht, weil er so aussah, als ob er mit einem Fuß bereits im Grabe stand.

»Ich glaube«, erklärte er Hicky galant, »Doc würde Sie jederzeit gehen lassen, wenn Sie wollen. Diese Sache hier ist schließlich nicht ungefährlich.«

Hicky entgegnete: »Ich bleibe, bis wir den Cowboy Ben Duck herausgehauen haben.«

»Oh«, sagte Long Tom enttäuscht. »Um Ben Duck geht es Ihnen.«

Doc Savage durchsuchte Mira Lansons Apartment, das keine Überraschungen brachte. Allerdings besaß sie keine billigen Sachen.

Im Badezimmer lagen in einem Abfallkorb drei abgebrannte Streichhölzer; im Waschbecken fand sich eine braune Stelle, am Handtuch ein Rußfleck.

»Sieht so aus, als ob sie hier kürzlich irgend etwas verbrannt hat«, bemerkte der Bronzemann.

Kommentarlos setzte Doc seine Durchsuchung fort und kam zum Telefon. Er wollte gerade den Hörer abnehmen, zog plötzlich aber die Hand zurück. »Wo führen diese zusätzlichen Drähte hin?« fragte er.

Long Tom untersuchte die Drähte; es waren zwei, dünn wie Haare. Nur seinem überscharfen Auge verdankte der Bronzemann, daß er sie überhaupt bemerkt hatte. Sie waren so über den Hörer geschlagen, daß sie gerissen wären, wenn er den Hörer abgehoben hätte.

Die Drähte führten in eine der Schreibtischschubladen hinunter. Vorsichtig befestigte Long Tom eine lange Schnur am Griff der Schublade. Dann gingen alle ins Nebenzimmer hinüber und zogen die Schublade aus sicherer Entfernung auf.

Die Bombe war flach, kaum drei Zoll dick, aber fast einen Fuß lang und beinahe ebenso breit.

Long Tom sagte: »Eine nette kleine Falle. Die beiden Haardrähte sind Teil eines Stromkreises, der ein Relais offenhält. Hättest du den Hörer abgehoben, wären die Drähte gerissen, das Relais hätte sich geschlossen, und die Bombe wäre hochgegangen.«

Vorsichtig zerlegte Doc Savage die Bombe in ihre Einzelteile. Sie enthielt genug TNT, um jeden, der im Zimmer war, zu töten.

Long Tom sah Hicky an. »Ich sagte Ihnen ja, die Sache kann gefährlich werden.«

Hicky brachte ein Lächeln zustande. »Ich bleibe.« Sie sah den Bronzemann an. »Mr. Savage, glauben Sie, daß Mira Lanson diese Bombe für Sie gelegt hat?«

Doc Savage schüttelte den Kopf. »Die Bombe ist bereits vor mehreren Stunden gelegt worden. Noch ehe wir uns überhaupt mit Mira Lanson zu beschäftigen begannen.«

»Woher wissen Sie das?«

Der Bronzemann deutete auf ein kleines Kügelchen Kaugummi, das benutzt worden war, um die Haardrähte an der Unterseite der Schreibtischplatte zu befestigen. »Der Kaufgummi ist hart«, sagte er. »Er braucht einige Zeit, um zu trocknen.«

In diesem Augenblick klingelte das Telefon. Doc Savage nahm den Hörer ab.

»Hier ist Ham«, tönte die Stimme gelassen durch den Draht.

»Wo bist du?«

»Am Pine Valley Airport in New Jersey. Könnt ihr gleich mal herauskommen?«

Doc Savage sagte: »Ja, können wir. Was soll ich mit dem kleinen Elmer machen?«

»Du kannst ihm ein Schleifchen ins Haar binden«, sagte Ham.
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Als sie im Wagen saßen – sie benutzten Long Toms kleine Privatlimousine, die man ihrem Baujahr nach beinahe als Oldtimer bezeichnen konnte –, sah Hicky fragend Doc Savage an.

»Wer ist Elmer?« sagte sie.

Long Tom beantwortete die Frage. »Niemand. Doc benutzte, als er sich nach Elmer erkundigte, unseren Geheimcode. Hätte Ham etwas anderes geantwortet, als daß Doc Elmer ein Schleifchen ins Haar binden soll, so hätte er gewußt, daß bei Ham irgend etwas nicht in Ordnung war.«

»Oh!« Hicky behielt den Mund offen. »Sie scheinen auch an alles zu denken.«

»Leider nicht«, bemerkte Doc Savage trocken. »Sonst hätten wir nicht soviel Ärger und müßten uns nicht so abplagen.«

Hicky lächelte. »Nach dem, was ich gehört habe, sind es vielmehr die anderen, die den Ärger haben, wenn sie sich mit Ihnen anlegen.«

Geschickt lenkte der Doc den Wagen durch den dichten Verkehr.

Er sagte: »Sieh doch mal, ob du mit Monk, Renny und Johnny Funkverbindung bekommst.«

Dank der kleinen Transistorfunkgeräte konnte Doc selbst dann mit seinen Helfern Verbindung aufnehmen, wenn diese nicht in einem der Wagen saßen.

Sogleich meldete sich Monk, und Long Tom sagte: »Hör zu, Monk, Ham ist heil und am Leben.«

Monk schwieg zunächst. Offenbar fürchtete er, daß Monk mithören konnte, und lieber hätte er sich den Arm abhacken lassen, als vor Ham zuzugeben, daß er um dessen Leben gebangt hatte.

»Der miese kleine Winkeladvokat«, sagte er schließlich. »Wahrscheinlich hat er uns mit Absicht in der Luft hängen lassen. Wenn ich ihn das nächstemal treffe, schlage ich ihm dafür zwei Zähne aus.«

Long Tom fragte: »Was ist mit der Leiche in dem Kombi?«

»Wir stehen direkt daneben«, sagte Monk, »aber die Polizei hat das Feuer immer noch nicht löschen können. Wer immer den Wagen anzündete, hatte auf den Rücksitz mehrere volle Zwanzig-Liter-Kanister gestellt, und dadurch ist er völlig ausgebrannt.«

»Dann habt ihr die Leiche also nicht identifizieren können?«

»Das hab’ ich nicht gesagt«, bemerkte Monk.

»Dann sag’s doch endlich«, brüllte Long Tom. »Wer war es?«

»Die einbalsamierte Leiche Hubert Brackenridges ist darin verbrannt«, sagte Monk heftig. »Wir haben den Leichenbestatter geholt, und der hat sie einwandfrei erkannt.«

Doc Savage ließ sich von Long Tom das Handmikrophon geben. »Monk«, sagte er, »wie schnell könntet ihr zum Pine Valley Airport in New Jersey kommen?«

»Per Flugzeug?« fragte Monk zurück.

»Ja«, sagte Doc. »Nehmt euch eine unserer Maschinen – eine, mit der ihr auch auf Graspisten starten und landen könnt.«

»Also keine der Turboprop-Maschinen«, sagte Monk.

»Genau.«

»Eine halbe Stunde brauchen wir bis dorthin, wo wir die Maschinen stehen haben. Innerhalb von Minuten können wir dann auf dem Flugplatz in Jersey sein. Sollen wir ganz offen angeflogen kommen und einfach landen?«

»Ja. Es sei denn, wir entscheiden uns inzwischen noch anders.«

 

Der Pine Valley Airport war ein kleiner Sportflugplatz, der aus zwei angerosteten Wellblechhangars bestand. Auf drei Seiten war er von niedrigem Wald umgeben. An der vierten Seite verlief eine betonierte Schnellstraße.

Doc Savage ging mit der Fahrt herunter, als sie sich dem Flugplatz näherten.

Hicky fragte: »Warum diese Männer wohl Hubert Brackenridges Leiche verbrannt haben?«

Doc schien sie nicht zu hören.

»Und warum sie ihn überhaupt umgebracht haben?« hakte Hicky nach.

Long Tom sagte: »Vielleicht, weil er dabei war, als der alte Sebastian Casey auf dem Sterbebett seine Erklärung abgab. Nur Hubert Brackenridge und Pilatus Casey kennen sie.«

»Und jetzt sind beide tot«, sagte Hicky.

Sie wurden von ihren Sitzen gehoben, als Doc Savage den Wagen plötzlich abbremste.

Ham Brooks war winkend aus den Büschen getreten, die am Straßenrand wuchsen. Er kam herbeigerannt und sagte: »Da vorn ist ein Feldweg, fahrt hinein, zwischen die Büsche.«

Ham war immer noch so adrett wie ein Dressman gekleidet, aber seine Hose hatte auf einer Seite einen langen Riß. Und er hatte immer noch seinen so harmlos aussehenden Spazierstock.

»Wo hast du die ganze Zeit gesteckt?« fragte Long Tom, nachdem Doc Savage den Wagen zwischen die Büsche gefahren hatte.

Ham sagte: »Als die Kerle kamen, um sich Mira Lanson zu schnappen, hatten sie zwei Wagen dabei. Den Kombi mit den gelben Rädern und ein kleines Coupé.«

»Von einem Coupé haben wir nichts bemerkt.«

»Das weiß ich. Mit dem hielten sie ein Stück abseits, so daß ihr es nicht sehen konntet. Aber ich merkte es und kletterte hinten in den Kofferraum, der nicht abgeschlossen war.«

»Haben sie dich dort nicht gefunden?«

»Nein.«

»Und wenn?«

Ham grinste humorlos und zog eine Waffe hervor, die einer übergroßen Automatic ähnelte. Es war eine Maschinenpistole, die Doc Savage konstruiert hatte. Mit ihr konnte man fünfhundert Schuß in der Minute abfeuern. Sie war mit »Gnadenkugeln« geladen, die nicht töteten, sondern nur bewußtlos machten, aber selbstverständlich konnte man auch scharfe Patronen und sogar Leuchtspurmunition damit verschießen.

»Ich wünschte beinahe, man hätte mich gefunden«

»Und wo fuhren sie hin?«

»Generell in nördlicher Richtung«, sagte Ham. »Wie ich im Kofferraum des Coupes mithörte, luden sie den Kombi voll Benzinkanister und steckten ihn in Brand. Warum, weiß ich nicht.«

»Sie verbrannten darin Hubert Brackenridges Leiche. Wohl um die Beweise zu vernichten, daß er ermordet worden war.«

»Das dürfte kaum der Grund gewesen sein.«

»Warum nicht?«

»Sie mußten doch wissen, daß sie die Polizei überhaupt erst darauf aufmerksam machten, daß an Hubert Brackenridges Tod etwas faul war, wenn sie die Leiche stahlen und dann verbrannten.«

Doc Savage sah nachdenklich Ham an. »Das ist sehr gut gefolgert.«

Ham hob seine behandschuhte Hand. »Die Kerle sind jetzt drüben auf dem Flugplatz.«

»Was machen sie dort?« fragte der Doc.

»Sie haben eine Maschine gechartert und warten darauf, daß sie kommt«, sagte Ham.

»Von wem – hast du das erfahren?«

»Ich hab’ mir einen von den jungen Burschen geschnappt, die den Flugplatz führen«, sagte Ham. »Sie haben hier keine Maschinen, in denen mehr als vier Personen Platz haben, also haben sie zu einem Flugplatz auf Long Island hinübertelefoniert, damit von dort eine Chartermaschine geschickt wird.« Er sah auf seine Uhr. »In etwa zwanzig Minuten müßte sie eintreffen. Es gab einige Verzögerung, weil der Pilot, der die Maschine fliegt, nicht da war und erst telefonisch herbeigerufen werden mußte.«

Doc Savage murmelte nachdenklich. »So, eine Maschine mit Piloten haben sie gechartert.«

»Ja.«

»Gut.« Doc Savage nahm das Handmikrophon vom Armaturenbrett und drückte die Sprechtaste. »Monk, Renny, Johnny – einer von euch melde sich bitte.«

Es war Johnnys Stimme, die aus dem Wagenlautsprecher tönte. Wortkarg, wie der hagere Geologe meistens war, meldete er sich lediglich mit: »Ja?«

»Seid ihr bereits in der Luft?«

»Gerade haben wir abgehoben«, erklärte Johnny.

Doc wandte sich an Ham. »Wo haben sie die Maschine gechartert? Auf welchem Flugplatz?«

Ham sagte es ihm.

Doc Savage gab Namen und Lage des Flugplatzes an Johnny weiter. Dann sagte er: »Die Männer, hinter denen wir her sind, haben dort eine mittelgroße Reisemaschine gechartert. Der Pilot muß in Kürze von dort starten. Ich möchte, daß ihr ihn abfangt, ehe er dazu kommt, abzuheben. Sagt dem Piloten, die Charter sei storniert. Gebt ihm eine Entschädigung für seine Mühe und tut im übrigen so, als wäret ihr die ursprünglichen Auftraggeber.«

»Roger«, sagte Johnny. »Sonst noch was?«

»Meldet mir per Funk, wenn es euch gelungen ist, die Maschine aufzuhalten.«

»Roger«

Doc Savage ließ die Sprechtaste los und wandte sich an Ham. »Wo sind die Telefonleitungen, die zum Flugplatz führen?«

»Gleich da drüben. Sie führen an der Straße entlang.« Ham zeigte hinüber.

»Sind das die einzigen Leitungen, die zum Flugplatz führen?«

»Soweit ich feststellen konnte, ja.«

»Okay«, sagte der Doc. »Wo ist eine Zange?« Ham gab sie ihm, und der Bronzemann kletterte den Telefonmast hinauf und schnitt sämtliche Leitungen durch.

»Warum haben Sie das gemacht?« fragte Hicky, als er zum Wagen zurückkam.

»Damit der Pilot der Chartermaschine wegen des stornierten Charterauftrags nicht hierher zurückrufen kann.«

Für Hicky war all das ein wenig verwirrend, zumal Doc Savage den Wagen jetzt auch noch vom Flugplatz weglenkte, den Weg zurück, den sie gekommen waren. »Warum fahren wir nicht hin und stellen die Männer zur Rede?« fragte sie.

Long Tom, der mit ihr auf dem Rücksitz saß, sagte: »Dadurch würden wir nur eine Menge Ärger bekommen und sie warnen, während ihr Auftraggeber weiterhin im Hintergrund ...«

Ham, der auf dem Beifahrersitz neben Doc Savage saß, wandte den Kopf und sagte: »Deshalb hat Doc jetzt vielmehr vor ...«

»Ich sage ihr das!« schnappte Long Tom. »Du hältst den Mund!«

Überrascht sah Ham ihn an, gab aber nach und wandte sich wieder nach vorn. Es war sonst beileibe nicht Long Toms Art, aufzubrausen, schon gar nicht wegen einer Frau.

Heimlich stieß Ham den Bronzemann an und raunte ihm zu: »Ich glaube, er hat sich in sie vergafft.«

Indessen sagte Long Tom hinten auf dem Rücksitz: »Doc wird jetzt wahrscheinlich folgendes machen. Er wird eine unserer Maschinen nehmen, hinfliegen, so tun, als sei er der Pilot mit der Chartermaschine, die sie bestellt haben. Dann wird er die Kerle hinfliegen, wo immer sie hinwollen. Das ist eine verblüffend einfache Methode, ihnen auf der Spur zu bleiben.«

»Ist aber auch sehr gefährlich!« rief Hicky aus.

Long Tom hatte dafür nur ein Grinsen übrig.

 

Als Johnny Littlejohn in knappen Worten meldete, daß es ihnen gelungen war, die Chartermaschine abzufangen, gab Doc Savage Anweisung, auf einer großen Weidefläche zu landen, die ganz in der Nähe der Stelle lag, wo sie sich im Augenblick mit dem Wagen befanden, andererseits aber weit genug von dem Flugfeld weg, wo die Männer auf das Eintreffen der Chartermaschine warteten.

Doc Savage hielt mit dem Wagen am Rand der Weidefläche und legte eine Verkleidung an. Mit einem Trocken-Haarfärbemittel gab er seinem glänzendem Bronzehaar eine matte Mittelbraun-Tönung und frisierte es sich anders. Durch Haftschalen änderte er die Farbe seiner goldflackernden braunen Augen in ein nichtssagendes Grau. Die Konturen seines Gesichts veränderte er, indem er sich Kunststoffschalen in die Wangen steckte. Auf einen seiner Vorderzähne steckte er eine Goldkappe, und die übrigen Zähne behandelte er mit einer Chemikalie so, daß sie nikotinverfärbt aussahen. In die Hüfttaschen steckte er sich mehrere Taschentücher, um sein Gesäß dicker wirken zu lassen.

Monk flog die silberglänzende zweimotorige Propellermaschine, die kurz darauf landete. Zum Ausrollen brauchte sie nur gut hundert Meter.

»Heiliger Bimbam!« grollte Renny. »Die Sache kann für dich tatsächlich verflixt gefährlich werden, Doc.«

Der Bronzemann sagte: »Ihr seht zu, daß ihr schnellstens nach New York zurückkommt, nehmt euch dort eine andere Maschine und kommt nach.«

»Aber wie sollen wir wissen, wo du bist?«

»Ich schließe an dieser Maschine den Schalter des Funkgeräts kurz«, erklärte Doc Savage, »so daß es dauernd eingeschaltet bleibt, auch wenn man den Schalter auf ,Aus’ stellt. Dann könnt ihr mich an Hand der Trägerwelle anpeilen.«

»Gut«, sagte Renny. »Aber gefährlich bleibt die Sache doch!«

Der Bronzemann kletterte ins Cockpit der silberglänzenden Maschine, ließ die Motoren aufheulen, winkte noch einmal und rollte an. Nach erstaunlich kurzem Anlauf hob die Maschine leicht wie ein Vogel ab.

Wenige Minuten später landete Doc Savage auf dem Sportflugplatz und rollte zu den Hangars hinüber.

Ein untersetzter Mann kam ihm entgegen. Er trug dunkle Cordhosen und hatte eine Hand in die Tasche seiner Lederjacke gesteckt.

Doc Savage sagte: »Haben Sie hier zufällig jemand gesehen, der mich und diese Maschine angeheuert haben könnte?«

»Kommen Sie vom South Shore Airport?« fragte der Mann. Er hatte eine rauhe, kratzige Stimme.

»Allerdings.«

»Ich habe Sie angeheuert!« sagte der Mann. »Können Sie sofort starten?«

»Klar. Die Tanks sind praktisch voll.«

»Gut. Ich habe acht Mann dabei.«

»So, acht?« Doc Savage zuckte die Achseln. »In diesem Vogel könnte ich auch ein Dutzend mitnehmen. Aber wie ist das mit Geld? Wer bezahlt mich?«

»Wie viel verlangen Sie?«

»Das kann ich Ihnen erst sagen, wenn Sie mir auf der Karte die Stelle gezeigt haben, wo Sie hinwollen«, erklärte ihm Doc Savage.

Der Mann stieg ins Cockpit. »Haben Sie eine Karte von Wyoming dabei?«

Im Cockpit hatte Doc Savage eine große Übersichtskarte und Einzelkarten von ganz Nordamerika. Er zog das Blatt von Wyoming hervor und entfaltete es.

Der Mann mußte erst eine Weile suchen. Schließlich deutete er mit dem Finger auf eine Stelle und sagte: »Da wollen wir hin.«

»Anscheinend gibt es dort keinen Flugplatz«, sagte Doc, nachdem er so getan hatte, als müsse er sich die Gegend auf der Karte erst einmal ansehen.

»Es ist flaches Weideland, und Sie können überall landen.«

»Ein Flug dorthin, für Sie und acht Mann«, sagte Doc Savage, »kostet Sie vierhundert Dollar. Bar und im voraus.«

Der Mann runzelte die Stirn. »He, das ist Wucher! Warum verlangen Sie nicht gleich viertausend?«

Doc Savage zuckte die Achseln. »Ihre Sache, wenn Sie nicht zahlen wollen oder können.«

Grollend versuchte der Mann, ihn wenigstens um ein paar Dollar herunterzuhandeln, aber Doc Savage blieb hart. Aus gutem Grund. Falls der Mann einen Verdacht gegen ihn geschöpft hatte, wollte er den zerstreuen.

»Na gut!« schnarrte der Mann schließlich. »Sie kriegen Ihre vierhundert Piepen.«

Er bezahlte mit guten, echten Scheinen.

Dann ging er und kam mit seinen acht Männern zurück. Das heißt, genaugenommen waren es nur sieben. Der achte war ein Mädchen – Mira Lanson. Sie war wie ein Junge gekleidet, das Haar hatte man ihr mit einer Schere stümperhaft kurz geschnitten, und Doc Savage konnte beim besten Willen nicht sagen, ob sie freiwillig mitgekommen war oder nicht.
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In Columbus, Ohio, wurde zwischengelandet, um nachzutanken. Bis dahin war es Nacht geworden, und Doc Savage schwebte auf die durch Lichterketten bezeichnete Landebahn ein und rollte mit der Maschine zum Vorfeld vor der Abfertigungshalle hinüber, wo auch die Maschinen der regulären Fluglinien warteten.

»Da drinnen wird es j a wohl ein Restaurant geben«, sagte Lederjacke. Er starrte Doc Savage abschätzend an. »Wollen Sie uns noch in der Nacht nach Wyoming bringen?«

»Wir werden auf einem Flugplatz in der Nähe warten müssen, bis es Tag wird«, sagte Doc Savage, »damit ich mir einen Landeplatz aussuchen kann.«

»Dann können wir ebenso gut hier warten«, knurrte der Mann. »Lassen Sie sich ruhig Zeit mit dem Nachtanken. Wir gehen jetzt erst mal was essen.«

»Okay«, bemerkte Doc Savage leichthin. »Falls ich nicht da sein sollte, wenn Sie zurückkommen, bin ich ebenfalls essen.«

»Gut.«

Der Bronzemann sah seinen Passagieren nach. Dann kletterte er aus dem Cockpit und gab dem Wartungspersonal Anweisung für das Nachtanken. Er bezahlte das Hoch-Oktan-Benzin, das er erhalten sollte, im voraus und sagte: »Legen Sie mir die Quittung ins Cockpit.«

Dann ging er auf das Flughafenrestaurant zu, blieb aber draußen, an einer dunklen Stelle, wo er nicht so leicht bemerkt werden konnte. Durch ein Fenster konnte er in das Innere des Restaurants sehen.

Er zog ein kleines, aber sehr scharfes Teleskop hervor. Im Lippenablesen hatte er Routine. Von den acht Männern drehten ihm die meisten die Gesichter zu.

»Der Pilot behauptet«, sagte Lederjacke gerade, »er kann uns absetzen, sobald er genügend Licht zum Landen hat.«

»Hat er was gespannt?« fragte ein anderer.

»Was soll er denn spannen, du Döskopp?«

Ein Dritter lehnte sich vor und sagte: »Ich kann die Maschine doch auch fliegen. Wir geben ihm eins über den Schädel, dann sind wir ihn los.« Er war ein hagerer blonder Bursche mit einem Kopf, der abgemagert war wie ein Totenschädel.

»Wir wissen ja gar nicht, ob du mit der Kiste klarkommst«, sagte Lederjacke. »Nein, wir warten, bis er uns an Ort und Stelle abgesetzt hat, ehe wir seinetwegen was unternehmen.«

Der blonde ›Totenkopf‹ verfiel daraufhin in ein mürrisches Schweigen. Es wurde dann noch ein bißchen hin und her geredet, alles ohne Belang – vielleicht, weil das Mädchen anwesend war.

Als Doc Savage sah, daß er nichts weiter erfahren würde, zog er sich vom Fenster zurück, ging in den Schnellimbiß neben dem Restaurant, ließ sich zwei Sandwiches einpacken und kehrte zum Flugzeug zurück. Er richtete es so ein, daß er eifrig am Sandwichkauen war, als die Männer zurückkamen.

»Sind Sie soweit?« fragte er.

»Sind wir«, wurde ihm rundum erklärt. »Ab geht die Post!«

Doc Savage hob von der Landebahn ab. Um Wyoming nicht vor Tagesanbruch zu erreichen, flog er nur mit mittlerer Reisegeschwindigkeit.

Seine Passagiere ließ er dabei nicht einen Moment aus den Augen. Er war überzeugt, daß sie vorhatten, ihn als lästigen Zeugen für immer stumm zu machen, sobald sich ihnen die Gelegenheit dazu bot.

 

Sie gerieten in starken Gegenwind und kamen daher später als erwartet in jenen Teil Wyomings, der ihr Ziel war. Hoch ragten im Norden die Big Horn Mountains auf, ihre Schneekappen glitzerten im Sonnenlicht, und der Big Horn River davor wirkte von oben wie ein kleiner, sich schlängelnder Bach. Sie flogen in Richtung Norden, auf die Bergkette zu, und die Canyons, die unter ihnen auftauchten, wurden schroffer und tiefer. Dann schwebten sie plötzlich über einem ausgedehnten Hochtal, und irgendwo im Nordwesten mußte die Broken Circle Ranch liegen.

Der Anführer in der Lederjacke kam nach vorn, um zu fragen, wo sie sich befänden, und Doc Savage zeigte ihm auf die Karte die Position. Der Maßstab war so groß, daß sogar die Namen der einzelnen Ranchgebiete darauf eingetragen waren, darunter auch die Broken Circle Ranch.

»Halten Sie mehr nach Südwesten«, sagte der Mann, und Doc Savage schloß daraus, er sollte abseits des Ranchhauses der Broken Circle landen, so daß sie von dort aus nicht bemerkt werden konnte.

Mira Lanson hatte während des ganzen Fluges still in einer Ecke der Kabine gesessen. Durch nichts hatte sie bisher erkennen lassen, ob sie eine Gefangene oder ein Mitglied der Bande war. Sie hatte aber die ganze Zeit ein sehr unglückliches Gesicht zur Schau getragen.

Ein paar Minuten später faßte der Anführer Doc Savage an der Schulter und zeigte mit der ausgestreckten Hand. »Sehen Sie die Markierung?« sagte er. »Landen Sie dort.«

Die Markierung bestand aus Satteldecken, die in Pfeilform ausgelegt waren.

Doc Savage vergewisserte sich, als er in einer weitgezogenen Kurve anschwebte und die Landeklappen ausfuhr, daß er gefahrlos auf setzen konnte. Nachdem die Maschine ausgerollt war, drehte er sie, ehe er die Motoren abstellte, sofort wieder startbereit in den Wind.

Drei Männer kamen aus den Sagebüschen, die ein Stück entfernt wuchsen. Einer von ihnen war Albert Panzer. Er trug immer noch die Chaps aus schwarzweißgeflecktem Pinto-Ponyfell. Er und Lederjacke gingen aufeinander zu, und sie schüttelten sich die Hände.

Inzwischen waren auch die anderen sieben Männer ausgestiegen, und es gab ein allgemeines großes Hallo; jeder schien jeden zu kennen. Nur Mira Lanson blieb allein und sagte zu niemand ein Wort.

Ein Stück von der Maschine entfernt hielten die Männer dann erst einmal eine Besprechung ab. Sie standen dabei so, daß Doc Savage ihnen in die Gesichter sehen und ihnen über die etwa zwanzig Meter Entfernung hinweg die Worte von den Lippen ablesen konnte.

»Was ist mit Doc Savage?« fragte Panzer als erstes.

»Den haben wir in New York abgehängt und sind ihn hoffentlich für immer los«, wurde ihm erklärt.

»Und was ist mit der Leiche?«

»Brackenridges Leiche? Die haben wir verbrannt. Von der Seite her ist nichts mehr zu befürchten.«

»Und was ist mit dem Pilot?« Panzer war schlau; er sah dabei nicht etwa zu dem Flugzeug hinüber.

»Erst dachten wir, es sei wohl das beste, ihn umzulegen. Aber er scheint okay zu sein, also haben wir uns anders entschieden, zumal wir ihn ja noch brauchen.«

»So?« Panzer runzelte die Brauen. »Wieso anders?«

»Nun, vielleicht können wir ihn überzeugen, bei uns mitzumachen.«

Dann sagte er noch etwas, aber dabei drehte er sich so, daß Doc Savage ihm nicht mehr ins Gesicht sehen konnte. Dem Bronzemann fiel auf, daß plötzlich auch Panzer so stand, daß er ihm nichts mehr von den Lippen abzulesen vermochte.

Dann nickte der Anführer der Neuankömmlinge Panzer zu, drehte sich um und kam zum Flugzeug zurück.

»Hören Sie«, rief er dem Bronzemann schon von weitem entgegen, »wir haben gerade entschieden, daß wir Sie und Ihre Maschine noch brauchen.«

»Okay – wenn Sie mich dafür bezahlen«, sagte Doc Savage. »Was soll ich inzwischen machen? Warten?«

»Ja, warten Sie hier. Wir machen zunächst einen Trip in die Berge, sind aber bald wieder zurück.«

 

Alle Männer, die acht, die mit dem Flugzeug gekommen waren, das Mädchen und das Trio, das sie hier erwartet hatte, schritten durch den Kalkstaub der Hochebene davon, die nur hier und dort dünn mit Gras bewachsen war. Sie verschwanden bald in einem Canyon.

Panzer, der offenbar gewartet hatte, bis sie außer Sicht waren, sagte: »Einer von euch schleicht sich zurück und beobachtet, ob der Kerl beim Flugzeug bleibt oder wo er hingeht.«

Einer der Männer löste sich von der Gruppe, kroch auf eine Anhöhe am Eingang des Canyons, schob sich in Deckung und gab Panzer durch Handzeichen zu verstehen, daß Doc Savage noch bei der Maschine war.

Albert Panzer drehte sich zu Lederjacke um.

»Wie seid ihr darauf gekommen, daß der Pilot Savage ist?« fragte Panzer.

»Zunächst mal dadurch, daß er uns in dem Flughafenrestaurant in Columbus, Ohio, heimlich durch’s Fenster beobachtete. Sein Bild spiegelte sich dabei in einem verchromten Papierserviettenhalter, den ich vor mir auf dem Tisch stehen hatte. Als wir das Restaurant dann verlassen wollten, kam ein anderer Pilot und fragte mich, ob das nicht eine von Doc Savages Maschinen wäre. Ich bejahte kurz entschlossen, und er sagte, er hätte sie sofort am Typ erkannt. Irgendwo hab’ ich gehört, daß der Kerl Lippen lesen kann. Also habe ich von da an auf gepaßt.«

»Das war nur gut«, sagte Panzer. »Trotzdem sitzen wir jetzt in der Patsche – wenn es wirklich Savage ist.«

»Erst wollte ich es auch nicht glauben, weil er doch ein mordslanger Bursche sein soll. Aber unser Pilot marschiert immer mit eingezogenen Schultern herum, das täuscht. Und Renny, der andere große unter seinen Leuten, kann es auch nicht sein. Der soll Pranken wie Boxhandschuhe haben, woran er sofort zu erkennen wäre. Also ist es Savage selber.«

»Ja«, sagte Panzer. »Das dumme ist nur, daß er niemals allein arbeitet, sondern immer seine Leute irgendwo in der Nähe hat. Die sind euch bestimmt nachgeflogen.«

»Wir müssen eben eine breite Spur legen und ihn samt seinen Leuten in die Falle locken«, schlug Lederjacke vor.

»Für so etwas muß ich aber erst das Okay vom Boß einholen«, erklärte Panzer.

»Kannst du denn Verbindung mit ihm auf nehmen?«

»Klar, wir haben in unserem Gepäck doch das kleine Funkgerät. Oder mit dem Bordfunkgerät im Flugzeug, nachdem wir Savage von dort weggelockt haben.«

Doc Savage blieb fast den ganzen Vormittag über bei der Maschine. Eine Weile setzte er sich in die Kabine, und in dieser Zeit nahm er Funkverbindung mit Monk und den übrigen auf, die von Osten angeflogen kamen, und instruierte sie, wo sie landen sollten.

Ein Stück weiter östlich verlief ein flacher Höhenzug, und dahinter hatte Doc Savage, während er zur Landung ansetzte, ein breites versandetes Flußtal bemerkt, das sich für die Maschine, mit der Monk kam, gut als Start- und Landepiste eignete. Er hatte Monk gebeten, die Schalldämpfer an den Motoren einzuschalten – sie blieben nicht ständig eingeschaltet, weil sie die Leistungen der Motoren etwas herabsetzten und ebenso sollte Monk ganz tief einschweben, so daß er von der anderen Seite der Hügelkette aus nicht gesehen werden konnte.

Zu ungefähr der Zeit, da Monk nach Doc Savages Berechnungen mit seiner Maschine in Hörweite kommen mußte, ließ der Bronzemann an seiner eigenen Maschine einen der beiden Motoren an und begann daran herumzuarbeiten. Dadurch wurde auch das restliche Geräusch, das Monk trotz der eingeschalteten Schalldämpfer noch machte, überdeckt. Doc Savage stellte den Motor erst wieder ab, als Monk auf jeden Fall gelandet sein mußte.

Dann schrieb er einen Zettel:

 

Hinter der Hügelkette habe ich einen Bach bemerkt. Bin zum Baden: rübergegangen und in einer guten Stunde wieder zurück.

Der Pilot

 

Er befestigte den Zettel mit einem Stück Schnur am Griff der Kabinentür, schlang sich ostentativ ein Handtuch um die Schultern und ging in Richtung Südost davon, wo er, jenseits der Hügelkette, tatsächlich einen kleinen Flußlauf entdeckt hatte.

Unmittelbar hinter der Hügelkette traf er mit Monk und Ham zusammen, die beide ihre Maskottiere dabei hatten.

Monk sagte: »Alles glatt gegangen. Long Tom, Renny und Johnny sind bei der Maschine geblieben.«

»Was ist mit dem Mädchen?«

»Mit Hicky? Ach so, die haben wir ja auch noch dabei. Sie scheint bei Long Tom einen Volltreffer gelandet zu haben, weil sie jetzt auch noch vorgibt, sich für Elektronik zu interessieren. Ein paarmal hat er sie sogar an’s Funkgerät gelassen.«

Überrascht sah Doc Savage ihn an. »Bei welcher Gelegenheit?«

»Beim Einholen der Wetterberichte und Radiopeilungen. Einmal ist er mit dem Bordfunkgerät auch auf Kurzwelle gegangen und hat sie mit ein paar Amateurfunkern sprechen lassen.«

Doc Savage machte dazu keinen weiteren Kommentar, und sie gingen zu der Stelle hinüber, an der Monk die Maschine gelassen hatte.

Renny, Long Tom und Johnny standen dort und starrten zum Kamm der Hügelkette hinauf.

»Mir war, als hätte sich da oben gerade etwas bewegt!« polterte Renny. »Irgendwas Schwarzes.«

»Wahrscheinlich ein Bussard«, sagte Doc Savage.
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Es war aber Albert Panzers schwarzer Hut gewesen, den Renny über der Hügelkuppe hatte auf ragen sehen. Hastig hatte Panzer den Kopf zurückgezogen und war blaß geworden.

Er wurde von dem Mann, der auf der Hügelkuppe neben ihm lag, bitterlich verflucht. »Sie verdammter Narr! Wenn die uns hier entdecken, sind wir geliefert.«

Panzer steckte den Vorwurf schweigend ein. Er ließ eine ganze Zeit vergehen, ehe er einen weiteren Blick über die Hügelkuppe riskierte. Er atmete erleichtert auf. »Uff! Sie haben mich nicht bemerkt«, raunte er. »Was nun? Sollen wir es so machen, wie Sie gesagt haben?«

»Selbstverständlich«, sagte der Mann. »Ich lasse die Kerle inzwischen nicht aus den Augen.«

Panzer zog sich eilig zurück, bis er wieder zu seinen Männern kam. Drei von ihnen schleppten schwere Dynamitkisten. Zwei andere trugen Rollen mit Zündkabel. »Los, kommt«, befahl Panzer.

Er führte sie den Canyon hinauf bis zu einer Stelle, wo ein Seitencanyon abzweigte. Ein Weg führte leicht bergan. Die Felswand, die dicht neben dem Trail aufragte, hing beinahe über.

Panzer sagte: »Bringt die Sprengladungen in der Querspalte an, die wir oben entdeckt haben.«

Die Männer brauchten dazu über eine Stunde, und Panzer überwachte die Arbeiten gewissenhaft.

»Gut so«, sagte er, als die Arbeit getan war. »Die Einzelladungen sind in Abständen so platziert, daß die ganze Felswand auf den Weg herunterkommt, wenn wir die Sprengung auslösen. Bringt jetzt noch im Hauptcanyon, vor und hinter der Abzweigung, zwei Sprengladungen an, damit wir ihn nach vorn und hinten verschließen können, falls so etwas erforderlich wird.«

Auch das geschah.

Panzer sah zum Himmel hinauf. »Es ist jetzt spät genug am Nachmittag, daß wir die Sache abziehen können. Ein paar von uns gehen zum Flugzeug zurück und spielen die Köder, um die Leute hierherzulocken.« Er sah seine Männer der Reihe nach an. »Tuck, du gehst. Und du ...«

Tuck sagte: »Mit diesem Savage will ich nichts zu tun haben.«

Finster starrte Panzer ihn und die anderen an. »Hat sonst noch jemand die Hosen voll?«

Als die Männer betreten zu Boden sahen, zog er seine schwarzweißen Chaps hoch und erklärte wütend: »Gut, dann gehe ich eben selbst. Aber zwei Mann kommen mit. Alle können wir nicht gehen, weil Savage sonst vielleicht auf den Gedanken kommt, uns mit seinen Leuten gleich dort am Flugzeug zu kassieren. So aber ist er gezwungen, unserem Weg zu folgen, wenn er hoffen will, uns alle zu schnappen.«

Es fanden sich nach längerem Hin und Her zwei Freiwillige, die Panzer durch den Canyon zum Flugzeug folgen wollten.

Doc Savage lag scheinbar dösend unter einer Tragfläche der Maschine. Er stand auf, als Panzer mit seinen zwei Männer herankam.

»Ist Ihnen das Warten leid geworden?« fragte Panzer. »Ich hatte Ihnen einen Zettel hinterlassen, daß ich Baden gegangen war, aber ich war eher wieder zurück als Sie.« Doc Savage zuckte die Achseln. »Solange ich für das Warten bezahlt werde, macht’s mir nichts aus.«

»Bleiben Sie von jetzt an bei der Maschine, damit Sie jederzeit zur Verfügung stehen.« Panzer war ein guter Schauspieler, und es klang absolut überzeugend. »Und ansonsten keine Angst, Sie kriegen Ihr Geld.«

»Das will ich schwer hoffen«, sagte Doc Savage.

Panzer sah nach Westen hinüber, wo sich die Sonne gerade anschickte, hinter den Hügeln zu versinken. Aber noch war es hell. Panzer hatte den Eindruck, daß Doc Savage und seine Männer bei Dunkelheit eher geneigt sein würden, sich an sie anzuhängen, weil sie dann weniger leicht entdeckt werden konnten, und so sagte er: »Ich denke, wir machen uns erst noch etwas zum Essen warm, ehe wir wieder aufbrechen.«

Es war völlig dunkel, als sie mit dem Essen fertig waren und Panzer sich mit einem Streichholz in den Zähnen herumzustochern begann. Inzwischen hatte er neuen Respekt vor Doc Savage gewonnen. Nicht die leiseste Spur von Unsicherheit ließ der Bronzemann erkennen, und hätte Panzer nicht gewußt, daß Doc eine Maske trug, wäre er ihm immer noch nicht auf die Spur gekommen. So aber merkte er kleine Unstimmigkeiten.

»Dann werden wir jetzt aufbrechen«, erklärte Panzer scheinbar völlig unbefangen. »Haben Sie genügend Decken, Konserven und Wasser?«

Doc Savage nickte. »Von allem mehr als genug. Solange ich dafür bezahlt werde, warte ich hier; wenn Sie wollen, auch eine ganze Woche.«

Panzer klemmte sich sein Gewehr unter den Arm und ging mit seinen beiden Männer davon. Sie erreichten den Canyoneingang, und einer der beiden raunte ihm zu:

»Der Bronzekerl ist mir direkt unheimlich. Wie unbefangen der getan hat! Aber nicht einmal hat er uns den Rücken zugedreht. Hätten wir ihn nicht lieber gleich umlegen sollen?«

Herablassend bemerkte Panzer: »Du hast es doch gerade selber gesagt: Hat er uns auch nur ein einziges Mal den Rücken zugekehrt? Außerdem wären dann seine Helfer über uns hergefallen, die da sicher irgendwo in den Sagebüschen gesteckt haben. Eine kugelsichere Weste soll er auch noch tragen. Nein, um einen Fuchs zu fangen, muß man selber ein Fuchs sein.« Es klang ziemlich stolz, wie Panzer es sagte.

Mit aller Vorsicht bewegten sie sich durch den finsteren Canyon. Als sie zu der Abzweigung des Seitencanyons kamen, postierte Panzer einen der Männer in einer Felsnische und drückte ihm eine kleine Pfeife in die Hand. »Wenn sie an dir vorbei sind, unter der Felswand, gibst du uns damit das Zeichen«, wies Panzer ihn an. »Das Ding macht einen piepsenden Ton wie ein Nachtvogel. Außerdem ist es dann für sie sowieso zu spät, noch etwas zu tun.« Panzer und der verbleibende Mann stiegen nun eilig, weil sie nervös waren, den aufwärtsführenden Weg hinauf. Außerdem wollten sie absichtlich möglichst viel Lärm machen, um mit Sicherheit Verfolger hinter sich herzulocken.

Als sie zur Mündung des Nebencanyons in die Hochebene kamen, arbeitete Panzer sich, einen Bogen schlagend, zu der Klippenwand zurück, wo in sicherer Entfernung von der Sprengstelle seine Männer warteten, von denen einer gerade dabei war, das Hauptzündkabel an die Sprengbox anzuschließen.

»Du löst in dem Moment aus«, wies Panzer ihn an, »wo du den Piepston der Pfeife hörst, die ich dir vorhin vorgeblasen habe.«

Sie warteten. Der Mond hing tief, warf aber genügend Licht, um die ringsum aufragenden Grate und Bergspitzen wie gespenstische Wesen wirken zu lassen. Es herrschte eine atembeklemmende, unheilschwangere Stille.

Dann kam der Piepston.

»Sie sind auf dem Trail unter der Felswand«, knirschte Panzer. »Lös’ aus!«

Die Sprengbox war einer jener altmodischen Kästen, bei denen man mit beiden Händen einen Handgriff herunterdrücken mußte, wodurch ein kleiner Generator den zum Zünden der Sprengkapseln nötigen Stromstoß erzeugte. Ein Krachen und Beben erfolgte, als ob der ganze Canyon einstürzte. Männer, die leichtsinnigerweise aufrecht stehengeblieben waren, wurden durch den Luftdruck glatt von den Beinen gefegt.

Panzer, auf Hände und Knie geduckt, schrie, als das Bersten und Krachen abgeklungen war: »Jetzt liegen sie unter hundert Fuß dickem Fels begraben!«

Ein Mann wagte sich behutsam zum Canyonrand vor dem neuen Canyonrand, denn ein gewaltiges Stück war ja abgesprengt worden. Er versuchte mit einer Stablampe auf den Canyongrund hinunterzuleuchten, aber dort war nur eine grauweiße Staubwolke zu erkennen, undurchdringlich wie eine Nebelwand.

»Ich würde eher sagen, unter zweihundert Fuß dickem Fels«, rief der Mann zurück.

Panzer erstarrte plötzlich. »Da, hört!«

Ganz deutlich klang eine verzweifelte Stimme aus dem Canyon herauf, die sie alle erkannten. Es war die des! Postens, der an der Abzweigung des Seitencanyons zurückgeblieben war und mit der Pfeife das Zeichen zur Sprengung gegeben hatte.

»Paßt auf!« brüllte er. »Es war ein Trick! Savage hatte Lunte gerochen! Er hat mich geschnappt!«

 

Unten am Nebencanyon hastete der bohnenstangenhagere William Harper Littlejohn in weiten Sprüngen über das Felsgeröll, als ging es um sein Leben.

Endlich erreichte er den Burschen, der geschrien hatte. Der Kerl hatte seinen Knebel herausgewürgt, und Johnny rammte das Stoffgebilde zurück, wo es hingehörte.

Gleich darauf traf auch Long Tom Roberts ein. Vom Rennen noch ganz außer Atem, keuchte er: »Ich denke, wir hatten dir gesagt, du solltest ihn ruhig halten.«

Johnny war über sein Versagen so bestürzt, daß er kein Wort herausbrachte.

Long Tom fragte: »Meinst du, daß Doc und die anderen noch Zeit hatten, den Klippenrand zu erreichen und dort Panzer und seine Bande zu stellen?«

Diese Frage wurde ihm zwanzig Minuten später beantwortet, als Doc mit den anderen zurückkam.

Monk quäkte: »Sie sind entwischt. Sie hatten dort oben irgendwo Pferde stehen und sind geritten, als sei der Leibhaftige hinter ihnen her.«

»Vielleicht können wir, wenn es Tag wird, ihrer Spur folgen«, meinte Long Tom.

Doc Savage sagte: »Wenn du genau hinhörst, weißt du die Antwort.«

Alle horchten. Von fern war ein dumpfes, vielfältiges Rumpeln zu hören, dazu gelegentlich Laute, die wie Autohupen klangen.

»Vieh?« riet Long Ton.

Don Savage nickte. »Eine riesige Herde stand dort oben am Fuß der Hügel. Unsere Freunde haben sie in Stampede gejagt und werden sich jetzt in der Vielzahl der Hufspuren einzeln verkrümeln, um später wieder zusammenzutreffen.«

»Also keine Chance, ihnen zu folgen«, sagte Ham.

Doc Savage ging zu dem Gefangenen hinüber. »Wo ist das Gift?« fragte er dabei laut. »Erledigen wir ihn gleich hier.«

Ohne eine Miene zu verziehen, ging Monk davon, um das Gewünschte zu holen.

Hicky kam aus dem Dunkeln heran. Sie hatten sie an einem sicheren Ort zurückgelassen. Als sie von Gift reden hörte, riß sie entsetzt die Augen auf. »Aber – Sie wollen doch nicht ...«hauchte sie.

Monk kam mit einer bereits fertig aufgezogenen Injektionsspritze zurück. Er prüfte fachmännisch, ob keine Luftblase darin war.

So leicht war der Gefangene jedoch nicht kleinzukriegen. »Wenn ihr Kerle meint, mich mit solchen Mätzchen zum Reden zu bringen, habt ihr euch geschnitten!« knirschte er.

»Haben wir dir auch nur eine einzige Frage gestellt?« konterte Monk und stieß ihm die Nadel in den Arm.

Hicky wurde bleich und begann zu schwanken. Long Tom zog sie beiseite und raunte ihr zu: »Was er ihm da gespritzt hat, ist nur Wahrheitsserum, Pentathol. Aber daß Sie so entsetzt sind, hilft uns, den Kerl zu überzeugen, es ginge ihm an’s Leben.«

Hicky ließ sich nicht anmerken, wie erleichtert sie war, sondern raunte Long Tom vielmehr augenzwinkernd zu: »Ich kann auch in Ohnmachtfallen, wenn das noch mehr hilft.«

Als Long Tom leise nickte, zog sie prompt eine Show von In-Ohnmacht-Fallen ab, die den Gefangenen sehr zu beeindrucken schien. Er wand sich in den Fesseln, die ihm Arme und Beine zusammenhielten, und versuchte erneut, den Knebel aus dem Mund zu stoßen. Hicky, die beim »Ohnmächtigwerden« von Long Tom aufgefangen worden war, sah dem Mann jetzt aber doch an, daß die Droge bei ihm zu wirken begann.

»Warum denn der Bluff«, raunte Hicky Long Tom zu, »wenn Sie ihm doch Wahrheitsserum gespritzt haben?«

»Mit Wahrheitsserum ist das so eine Sache«, flüsterte Long Tom zurück. »Wenn sich jemand bewußt gegen die Wirkung auflehnt, kann er immer noch die Unwahrheit sagen.«

Unter der kombinierten Wirkung von Droge und Angst hatte der Gefangene inzwischen zu lallen begonnen wie ein Betrunkener. Seine Worte waren beinahe nicht zu verstehen, und nur Doc Savage, der über ihm kniete, konnte sich einen Sinn daraus zusammenreimen. Danach lief das, was der Mann wußte, auf folgendes hinaus:

Albert Panzer war der Leiter der Einsätze, nicht aber der große Boß. Wer das war, wußte der Mann nicht. Aber einmal hatte er Panzer die Person Brecky nennen hören, und manchmal war ihm vorgekommen, als ob die Befehle von einer Frau kamen. Auch sonst hatte Panzer strikte Geheimhaltung bewahrt, und nicht einmal seine eigenen Männer wußten, was das Ziel der Aktionen war.

Nur eines hatten sie mitbekommen: Ein Cowboy namens Ben Duck war im Besitz von Informationen, die ein Geduldspiel betrafen, bei dem man Bleifedern in Löcher schütteln mußte, die sich in dem aufgemalten Bild eines grünen Adlers befanden. Ben Duck hatte dieses Geduldspiel Pilatus Casey abgenommen, einem alten Goldsucher, der ermordet worden war.

»Wer hat Pilatus Casey ermordet?« fragte Doc.

»Panzer hat das besorgt«, gab der Gefangene murmelnd zur Antwort.

»Wie?«

Das wußte der Mann nicht.

»Was hat das Geduldspiel mit dem grünen Adler wirklich zu bedeuten?« fragte Doc.

Auch das wußte er nicht.

»Wo«, fragte Doc, »wird Ben Duck gefangengehalten?«

Wenigstens das wußte der Mann, aber Doc Savage brauchte eine Viertelstunde und noch mehr Geduld, um die exakte Lage des Verstecks aus ihm herauszuholen.

 

Der Morgen graute bereits, als Doc Savage das flache Tal fand, in dem Ben Duck gefangengehalten wurde. Herumliegende leere Konservendosen und die Reste eines Campfeuers verrieten, daß sich hier ein Lager befunden hatte.

»Aber«, rief Hicky aus, »das ist nicht die Stelle, wo sie ihn zuerst hingebracht hatten! Das war in einem Canyon.«

»Als Sie den Kerlen entkamen und sie damit rechnen mußten, daß Sie den Sheriff benachrichtigten, wo Ben Duck festgehalten wurde«, erinnerte sie der Doc, »mußten sie ihn natürlich schleunigst an einen anderen Ort schaffen.«

Die einzige Spur, die von dem verlassenen Lager wegführte, erwies sich als unbrauchbar. Es waren die Hufabdrücke von etwa fünfzig Stück Vieh.

»Ich wette«, sagte Monk, »das war ein Teil jener Herde, mit der sie uns schon an den Canyonklippen geärgert haben. Was hast du jetzt vor, Doc?«

»Wir fliegen zur Broken Circle Ranch!« entgegnete Doc Savage.

»Glaubst du, daß wir dort eine brauchbare Spur finden?« fragte Ham.

»Auf der Ranch«, entgegnete Doc, »dürften noch am ehesten ein paar lose Enden zurückgeblieben sein, denen sich nachzugehen lohnt.«
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D’Orr rieb sich geschäftstüchtig die Hände, als er die Maschine auf der Alfalfawiese gleich neben den Gebäuden der Broken Circle Ranch landen sah. Er hielt sie für ›Ferien-Cowboys‹, für Ranch-Gäste, und sie enttäuschten ihn nicht einmal.

Monk und die anderen wunderten sich, daß Doc Savage in aller Seelenruhe Zimmer und Pferde für sie mietete. Zwar war es ein rauhes Land und ohne Pferde würden sie kaum weit kommen. Aber sie fanden einfach, daß er sich dabei zuviel Zeit ließ.

Am Nachmittag kam der Sheriff.

»Hallo, Sheriff Gates!« rief Doc Savage ihm entgegen.

»Nanu? Woher kennen Sie mich?«

»Ich bin McCain.«

»Was?« Der Sheriff brachte aus seiner Gesäßtasche ein Paar Handschellen zum Vorschein. »Sie sehen zwar nicht aus wie McCain, außer daß Sie genauso groß sind wie er, aber ich denke, ich werde Sie doch verhaften – nur so, um sicherzugehen.«

Doc Savage erklärte ihm, wer er war, und zeigte ihm Dokumente, die das bewiesen. Dann berichtete er über die Ereignisse von dem Zeitpunkt an, da der alte Pilatus Casey ihn von Wyoming aus angerufen und um Hilfe angefleht hatte. Ebenso erzählte er, was er über das Geduldspiel mit dem grünen Adler wußte. Es klang recht dürftig, nicht gerade überzeugend.

Der Sheriff drehte sich bedächtig eine Zigarette. »Warum haben Sie mir nicht gleich gesagt, daß Sie Savage sind?«

»Ich hielt es für besser, die Bande zunächst nicht wissen zu lassen, daß ich an der Sache interessiert bin.«

»Welche Bande?«

»Panzer und seine Leute. Sie sind es, die den Cowboy Ben Duck verschleppt haben.«

»Wer«, fragte der Sheriff, »ist denn der Drahtzieher bei der Sache?«

Doc Savage zuckte die Achseln. Der Sheriff zog an seiner Zigarette; er fühlte sich hilflos, beinahe verwirrt. Der Fall lag so gänzlich abseits des Üblichen, hatte weder etwas mit Viehdiebstahl, noch mit Auseinandersetzungen um Weidezäune und Wasserlöcher zu tun.

»Ich habe nicht die leiseste Ahnung, wo sie Ben festhalten«, sagte der Sheriff. »Überall hab’ ich schon nach ihm gesucht.«

»Sie foltern ihn, um einem Geduldspiel mit einem grünen Adler auf die Spur zu kommen.«

Ein wütender Ausdruck erschien auf dem Gesicht des Sheriffs. »Die hombres sollen sich vorsehen, wenn ich sie erwische«, sagte er. »Ben ist ein braver Bursche.«

D’Orr, der in der Nähe stand, fragte: »Gibt es für den, der Donald Duck findet, eine Belohnung?«

Monk zog seinen Gürtel hoch und sah den Ferienranchbesitzer an. D’Orr hatte ihnen nicht nur die teuersten Zimmer aufgeschwatzt, sondern für diese auch noch Überpreise verlangt. Er mochte den Mann nicht.

»Warum sollte es dafür eine Belohnung geben?« fragte Monk.

D’Orr zuckte die Schultern. »Nun, ich dachte, Sie seien engagiert worden, ihn zu finden?«

Mit eingezogenem Kopf, die überlangen Arme kampfbereit angewinkelt, trat der biedere Chemiker auf ihn zu. »Sie sind auf dem Holzweg«, schnaubte er. »Wir sind von niemand engagiert worden. Wir wollen dem Mann einfach nur helfen.«

Gelassen erklärte Doc Savage: »Für Hinweise, die zur Befreiung Ben Ducks führen, setzen wir eine Belohnung von fünftausend Dollar aus.«

Monk schluckte überrascht.

Der Sheriff aber packte Doc Savages Hand und bewegte sie wie einen Pumpenschwengel auf und ab. »Großartig find’ ich das von Ihnen. Ben Duck ist wirklich ein braver junger Mann, der das verdient.«

Anschließend sah sich Doc Savage Ben Ducks Schlafraum an. Er durchsuchte Bens armselige Habe und stieß dabei endlich auf einen Gegenstand, der sein Interesse fand – ein langärmliges Unterhemd. Es war getragen worden, aber längst nicht so schmutzig wie die anderen Sachen in dem Wäschesack.

»Sieht so aus, als trägt Ben Duck das ganze Jahr über langärmlige Unterhemden«, sagte Monk. »Aber was ist daran so interessant?«

»Interessant ist daran«, wies Doc Savage ihn darauf hin, »daß Ben Duck das Hemd in den Wäschesack steckte, obwohl er es kaum getragen hatte. Er muß dafür einen Grund gehabt haben.«

Doc untersuchte das Hemd. Am rechten Ärmel fand er einen grünlichen Fleck. Er kam zu dem Schluß, daß dieser Fleck von Algen stammen mußte.

Er sagte: »Ben Duck muß das Hemd vorzeitig in den Wäschesack gesteckt haben, weil es an einem Ärmel naß geworden war – durch Wasser, in dem es Algen gab.«

Er ging zur Pferdetränke hinaus, krempelte sich die Ärmel auf und begann, den Kies am Boden des Trogs zu durchsuchen.

Als er die mit Klebestreifen abgedichtete Blechschachtel fand, kehrte er mit ihr ins Haus zurück und öffnete sie dort. Nur seine fünf Helfer waren im Zimmer.

Sie untersuchten das Geduldspiel, wurden aber keineswegs schlau daraus. Zumindest Doc Savages fünf Helfer nicht. Der Bronzemann selbst gab dazu zunächst keinen Kommentar, und dann stieß er plötzlich jenen merkwürdigen Trillerlaut aus, mit dem er sich in Augenblicken höchster Anspannung oder aber, wenn er plötzlich die Lösung eines Rätsels gefunden hatte, psychisch Luft zu verschaffen pflegte.

Monk kratzte sich den Kopf. »Ich begreife immer noch nicht, was das Ding bedeuten soll.«

Doc Savage sagte: »Raffiniert – ganz raffiniert.«

Und dann tat er etwas, was Monk überraschte. Er brachte das Geduldspiel nach draußen und zeigte es Sheriff Gates. Der Sheriff starrte es an und platzte heraus: »He, das sieht fast genauso aus wie das Ding, das Ben Duck auf seiner Brust fand, als er damals den merkwürdigen Ohnmachtsanfall hatte!«

Monk grinste. Er wußte, daß Ben Ducks ›Ohnmacht‹ an jenem Abend auf Docs Anästhesiegas zurückzuführen war. Und ebenso wußte er, warum der Doc Ben Duck das nachgebaute Geduldspiel zugesteckt hatte. Nämlich um die Dinge endlich ins Rollen zu bringen.

Aber hier handelte es sich um das echte, ursprüngliche Geduldspiel, und niemand außer Doc schien zu verstehen, was es bedeutete. Der aber legte es kommentarlos in die Blechschachtel zurück und steckte diese in die Tasche.

Eintönig zog sich der Nachmittag dahin. Die einzige amüsante Abwechslung waren Habeas Corpus und Chemistry, die beiden Maskottiere. Sie hatten wegen der Ereignisse einen ganzen Tag lang in dem Flugzeug eingesperrt bleiben müssen. Nun durften sie frei in der Gegend herumtollen.

Wie große Teile Wyomings war auch das Gelände rund um das Broken-Circle-Ranchhaus mit allen möglichen Arten von Kakteen bestanden, zumeist mit kleinen Feigenkakteen, die, obwohl sie recht unscheinbar aussahen, auf ihren platten Auswüchsen lange und recht tückische Stacheln sitzen hatten.

Als Habeas Corpus mit seiner überlangen Schnauze in der Erde gewühlt hatte und nun schnaubend ein Stück zurückwich, stach sich das Schwein mit dem Hinterteil an einigen Kakteenstacheln. Irrtümlich kam das Tier zu dem Schluß, Chemistry, die Schimpanse-Gorilla-Kreuzung, müsse es von hinten gepiekt haben. Prompt gerieten die beiden Maskottiere in eine wilde Rauferei, die zu einem noch größeren Durcheinander und einer wütenden Schreierei ausartete, als Monk und Ham die Szene erreichten, um die Tiere voneinander zu trennen.

Beleidigt zogen sich beide Parteien schließ zurück, um sich die Kakteenstacheln abzulesen.

Es war beinahe schon dunkel, als D’Orr aus den Bergen zurückkehrte. Niemand hatte den Ferienranchbesitzer während des Nachmittags vermißt.

D’Orr schwang sich aus dem Sattel und ging auf Doc Savage zu. »Sie können schon mal die fünftausend bereitlegen«, erklärte er.

»Welche fünftausend?«

»Die ausgesetzte Belohnung«, sagte D’Orr. »Ich habe Ben Duck gefunden.«

 

D’Orrs Erklärung war ebenso einfach wie logisch. Am Vortag hatte er Anzeichen dafür bemerkt, daß eine Höhle hoch oben in den Bergen bewohnt war. Erst hatte er sich nichts dabei gedacht, aber im Zusammenhang mit den Ereignissen hatte ihn die Entdeckung dann doch nachdenklich gemacht. Also war er hinaufgeritten und hatte, so berichtete er, aus einiger Entfernung gerade noch beobachten können, wie mehrere Männer den gefesselten Ben Duck in die Höhle hineinzerrten. Daraufhin wäre er schnurstracks zur Ranch zurückgeritten, um Hilfe herbeizuholen.

»Wir reiten sofort los«, entschied Doc Savage.

Monk murmelte: »Habeas muß ich hierlassen, Doc. Er kommt mit den Kakteen nicht klar. Und wenn ich ihn beim Reiten vor mir in den Sattel nehme, wird er immer seekrank.«

Aus ähnlichen Gründen mußte auch Hams Maskottschimpanse auf der Ranch Zurückbleiben.

Eine halb Stunde später ritten sie los, in Richtung Nordwesten. Der Weg führte scheinbar nur mäßig bergan, aber das täuschte, und die Pferde waren bald erschöpft.

Sie bildeten eine ganze Kavalkade – D’Orr, der Sheriff, ein Deputy-Sheriff, Hicky, Monk, Ham, Renny, Long Tom und Doc Savage. Nur Johnny fehlte, ohne daß dies bisher weiter auf gefallen war.

Zwischen den zumeist mit lichtem Kiefernwald bestandenen Vorbergen war es ein langsames, mühsames Vorankommen. Monk ritt neben den Sheriff. »Sie sagen, ein paar Kerle hätten Ben Duck neulich nacht in seinem Schlafraum überfallen, und einem hätte Ben mit einer Spore das Gesicht poliert.?«

Sheriff Gates nickte. »Ben meinte, er müsse ihm die Visage dabei erheblich ramponiert haben.«

Monk sah sich zu D’Orr um. »Und seit wann«, sagte er, »trägt D’Orr seinen Schnorchel mit Heftpflastern bekleistert?«

»Von dem Morgen an, nachdem Ben ...« Sheriff Gates griff sich mit Daumen und Zeigefinger an’s Kinn. »He, was soll das? Worauf wollen Sie hinaus?«

»Ich habe nur laut gedacht«, entgegnete Monk.

Er zügelte sein Pferd, bis er wieder neben Doc Savage ritt, und sagte leise: »Nehmen wir nicht zuviel als gegeben hin, Doc?«

»Was, zum Beispiel?«

»Zum Beispiel, daß uns D’Orr wie bestellt den angeblich wiedergefundenen Ben Duck präsentierten will.«

»Du traust D’Orr also nicht?«

»Keinen halben Steinwurf weit.«

Doc Savage antwortete nicht. Inzwischen war es später Nachmittag geworden, und die Täler, durch die sie ritten, lagen bereits in tiefem Schatten. Sie waren bereits hoch in den Bergen, und es war empfindlich kalt geworden.

Monk murmelte: »Wäre eine verflixt gute Gelegenheit, uns allesamt abzuservieren.«

Doc Savage duckte sich unter einem tief hängenden Fichtenast durch.

»Mir gefällt« – auch Monk mußte sich ducken – »einfach die Visage dieses D’Orr nicht. Im doppelten Sinne nicht.« Doc Savage sagte: »Wo, glaubst du, ist wohl Johnny, Monk?«

»Johnny?« Monk sah sich suchend um. »Wo du mich mit der Nase darauf stößt – den hab’ ich schon den ganzen Nachmittag nicht mehr gesehen!«

»Johnny ist D’Orr nachgeritten«, klärte Doc Savage ihn auf, »als der kurz nach Mittag die Ranch verließ.«

»Was sagst du da?«

In diesem Augenblick tauchte, als hätte er auf telepathischem Wege mitbekommen, daß von ihm die Rede war, D’Orr neben ihnen auf. »Sie sehen mich so merkwürdig an«, wandte er sich an Monk.

Doc Savage ergriff das Wort. »Wir sprachen gerade davon, daß Ihnen heute mittag Johnny, einer meiner Freunde, nachgeritten ist.«

D’Orr riß verblüfft den Mund auf. »Sie haben mir einen Ihrer Männer nachgeschickt? Und? Hat er Ihnen bestätigt, was ich berichtet habe?«

»Bis auf die Tatsache, daß er nicht nahe genug an der Höhle dran war, um Genaueres zu erkennen – im großen ganzen, ja«, entgegnete Doc Savage.

D’Orr schien erleichtert aufzuatmen. »Da bin ich aber froh. Das nimmt mir einen Teil der Verantwortung ab. Ich fürchtete schon, jemand könnte glauben, ich wolle Sie hier in den Bergen in einen Hinterhalt locken.«

Monk zog sich die ihm beim Reiten immer wieder herabrutschenden Hosen hoch. Persönlich war er längst noch nicht überzeugt, daß D’Orr es ehrlich meinte. Aber der biedere Chemiker wußte auch, daß er sich mit solchen Ahnungen gelegentlich irrte.

Er zügelte sein Pferd und begann neben der hübschen Hicky herzureiten, was Long Tom offensichtlich irritierte. Hicky hingegen tat, als merke sie nicht, daß gleich zwei Männer sich für sie interessierten. »Hoffentlich kommen wir noch rechtzeitig, um Ben zu retten«, sagte sie.

Wie sie das sagte, veranlaßte Monk und Long Tom, einander anzustarren. Es klang so, als ob Hicky sich weit mehr für das Schicksal dieses anderen Mannes interessierte.

»Die Höhle«, verkündete D’Orr, »liegt auf der entgegengesetzten Seite des Bergkammes da drüben.«

Doc Savage sah auf seine Uhr. Es war wieder einmal Zeit, Funkkontakt mit Johnny aufzunehmen. Jeweils genau um die halbe und die volle Stunde.

Er zügelte sein Pferd, wartete, bis die übrigen ein Stück vorausgeritten waren, zog das kleine Transistorfunkgerät aus der Satteltasche und schaltete es ein.

»Johnny«, sagte er.

Sofort kam es flüsternd aus dem Minilautsprecher des Funkgeräts: »Ja, Doc. Hör zu, irgendwas scheint hier schiefzulaufen. Ich beobachte immer noch die Höhle, in der sie Ben Duck gefangenhalten, aber jemand scheint denen einen Tip gegeben zu haben. Sie bereiten für euch einen Hinterhalt vor. Ich bin auf der Anhöhe, gleich rechts von euch.«

»Wo ist dieser Hinterhalt?«

»Etwa eine Meile vor euch«, kam es flüsternd zurück. »Doc, komm am besten mit Monk, Ham und Renny hier herauf. Auf diese Weise, glaube ich, können wir sie in die Zange nehmen.«

Doc Savage fragte: »Sag mal, warum flüsterst du eigentlich?«

»Ich bin hier ganz in der Nähe von einem der Posten, die sie aufgestellt haben. Ich liege hinter einem umgestürzten Baumstamm.«

Doc Savage sagte: »Wir kommen.«

Er ließ das Transistorfunkgerät in die Satteltasche gleiten, ritt zu den anderen vor und berichtete ihnen von der neuen Lage. »Wir trennen uns, wie Johnny vorgeschlagen hat«, schloß er seinen Bericht. »Monk, Ham und Renny – ihr kommt mit. Die übrigen bleiben hier unten.«

Long Tom, auch wenn er dadurch bei Hicky bleiben konnte, beklagte sich: »Ich sehe nicht ein, warum wir uns trennen und dadurch unsere Kräfte verzetteln sollen.«

»Johnny hat von oben den besseren Überblick«, sagte Doc. »Er wird seine Gründe haben, warum er uns das vorschlägt.«

 

Monk, Ham und Renny kletterten hinter Doc Savage den Berghang hinauf. Ihre Pferde mußten sie dabei selbstverständlich unten lassen.

Sheriff Gates blieb mit seinem Deputy, mit Long Tom, Hicky und D’Orr zurück.

D’Orr war blaß geworden. Er sagte: »Ein Glück, daß wir rechtzeitig gewarnt worden sind – ein Glück!«

Mit gerunzelter Stirn sah Sheriff Gates ihn an und erklärte dann: »Ich schätze, wir sollten unsere Broncos irgendwo anbinden, wo sie nicht schon auf eine Meile zu sehen sind. Zum Beispiel hinter dem Felsklumpen da drüben.«

Der Fels, den er als ›Klumpen‹ bezeichnete, war etwa so groß wie ein vierstöckiges Mietshaus. Hohe Büsche wuchsen an seiner Basis. Dort hinein führten sie die Pferde, banden sie an und kamen wieder ins Sonnenlicht hinaus, das an dieser Stelle flach ins Tal fiel.

Ein Mann stand dort plötzlich. Aus kalten Augen sah er ihnen entgegen, ein völlig Fremder. Er sagte: »Ich habe hier Ben Duck.«

Er stand bis zu den Knien in Unkraut, das an der Stelle wuchs. Er zeigte vor sich auf den Boden. Ein Mann lag dort der Länge auf dem Boden.

Sheriff Gates, Long Tom – alle stürzten vor.

Der Mann, der im Unkraut gelegen hatte, stand auf. In der Hand hielt er einen langläufigen Colt und brachte ihn in Anschlag. Es war nicht Ben Duck.

»Tut mir leid, Gentlemen«, erklärte er. »Wir mußten leider einen Trick gebrauchen, um Sie alle in Schach halten zu können.«

Long Tom starrte finster um sich und wirkte noch bleicher als sonst. Das Mädchen begann tief Luft zu holen, offensichtlichem loszuschreien.

»Laß auch nur einen Ton hören, Kleine«, erklärte der Mann, »und ich schieße dir weg, was du da zwischen deinen niedlichen Ohren hast. Glaub ja nicht, ich tu’s nicht.«

»Hol ihre Pferde«, befahl sein Gefährte.

Zunächst aber durchsuchte der Mann die Gefangenen. In diesem Augenblick unternahm D’Orr seinen Fluchtversuch. Er stieß plötzlich mit dem Fuß zu, dem Mann genau in den Magen. Der knickte zusammen. D’Orr entriß ihm den Colt.

Long Tom wollte sich an der Keilerei beteiligen – und erstarrte. Der zweite Mann, der ihn mit seinem Revolver in Schach hielt, stand so nahe, daß er unmöglich danebentreffen konnte. Zögernd gab Long Tom auf.

D’Orr und sein Gegner waren inzwischen auf dem Boden gelandet, wälzten sich im Unkraut herum. D’Orr schien den Colt abfeuern zu wollen. Das Problem war nur – er hatte ihn noch nicht ganz.

Dann kamen weitere Männer aus den Büschen, vier insgesamt, in einer geschlossenen Gruppe.

Albert Panzer war einer der vier Neuankömmlinge. Mit gepreßter Stimme befahl er: »Also gut – macht den verdammten Rancher fertig!«

Die Männer fielen mit Coltkolben über D’Orr her. Immer wieder fuhren die Waffen auf und nieder, machten dabei unangenehme Laute.

Schließlich starrte Panzer auf die menschlichen Überreste, die da im Unkraut lagen.

»Ihr hättet ihn nicht gleich umzubringen brauchen«, sagte er. »Ist er überhaupt tot?« Er kniete sich hin und nahm eine flüchtige Untersuchung vor. »Tot wie eine Makrele.«

Angst trat in die Gesichter der Männer, die den Mann auf dem Gewissen hatten. »Was machen wir mit der Leiche?«

»Werft sie drüben in die Büsche«, sagte Panzer.

Das taten sie. Sie wirkten noch ängstlicher und verstörter, als sie zurückkamen. Einer von ihnen deutete auf Long Tom und die anderen. »Die da haben alles gesehen. Sie können gegen uns als Zeugen auftreten.«

»Macht euch da keine Sorgen«, grollte Panzer. »Die treten gegen niemand mehr als Zeugen auf.«

Die Pferde wurden gebracht, und die Gefangenen mußten auf steigen.

»Warum legen wir sie nicht gleich hier um?« fragte einer der Männer, die D’Orr mit Coltkolben bearbeitet hatten. Er war leichenblaß im Gesicht.

Panzer sagte: »Nein, wir halten uns genau an den Plan. Los, bringt sie auf den Weg. Und zwar dalli.«

»Und was machen wir wegen Ben Duck?«

Panzer drehte sich um. »Wir haben jetzt andere Sorgen als Ben Duck. Ich nehm’s mit fünfzig Ben Ducks auf – wenn jemand mir dafür Doc Savage abnimmt.«
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Doc Savage und seine drei Männer arbeiteten sich mit aller Vorsicht hangaufwärts. Soweit sie es übersehen konnte, mußten sie gut fünfhundert Yards klettern, und ihr Atem ging bereits heftig in der dünnen Luft.

Doc hatte das kleine Transistorfunkgerät dabei. Er blieb stehen und schaltete es ein, als sie etwa die Hälfte der Strecke hinter sich hatten.

»Johnny«, sagte er in das Mikrophon.

Sofort kam es flüsternd zurück: »Seid ihr am Hang?« Anstatt zu antworten, schwieg Doc Savage einen Moment. Ein ganz eigenartiger Zug erschien plötzlich um seinen Mund. Er fragte: »Was sollen wir mit Elmer machen?«

»Mit Elmer?« Die Flüsterstimme schien verwirrt. »Macht mit ihm, was ihr für richtig haltet.«

Monk, Ham und Renny starrten Doc an. Die korrekte Antwort auf die Erkennungscodefrage wäre gewesen, ›Elmer‹ ein Schleifchen ins Haar zu binden. Renny murmelte: »Heiliger Bimbam! Wir sind ihnen auf den Leim gegangen!«

Doc Savage sagte ins Mikrophon: »Warte eine Minute, während ich ihn frage, was wir tun sollen.«

»Gut«, kam es flüsternd zurück, »aber mach schnell.«

Doc Savage drehte das Transistorfunkgerät. Es enthielt eine eingebaute Antenne, eine Drahtschleife, die man in begrenztem Maße auch zum Richtungspeilen benutzen konnte. Die Trägerwelle des anderen Geräts genügte zum Anpeilen. Offensichtlich war der andere Sender nicht oben auf dem Berggrat postiert.

Doc Savage war erschrocken. Wieder einmal ließ er den merkwürdigen trillerartigen Laut hören, mit dem er sich in Augenblicken größter Belastung emotionell Luft zu verschaffen pflegte. Der Laut klang diesmal gepreßt, beinahe gequält.

Dann begann der Bronzemann plötzlich den Berghang hinunterzuhasten – in derartiger Eile, daß Monk und die beiden anderen weit zurückblieben. Als sie ihn schließlich einholen konnten, stand er unten auf der Talsohle neben einem hausgroßen Felsblock und war dabei, die vorhandenen Spuren zu lesen. Niedergetretenes Gras und Unkraut, Fußabdrücke im Sand, eine Vielzahl von Spuren, die Monk und die anderen nur verwirrten.

Doc aber war klar, was sich hier abgespielt hatte. Er erklärte es den anderen. »Long Tom und die anderen waren gerade dabei, hier an den Büsche ihre Pferde anzubinden, als sie überfallen wurden. Zuerst waren es nur zwei Männer. Dann kamen weitere hinzu. Sie sind auf der Talsohle weitergeritten, in den Canyon da vorn hinein.«

Er suchte noch eine Weile, verfolgte eine der Spuren in die Büsche und ließ sich dort auf ein Knie fallen. Er deutete auf einen rechteckigen Abdruck am Boden. »Hier stand Johnnys Transistorfunkgerät im Sand.«

Im Gesicht des Bronzemanns war mehr Besorgnis zu erkennen, als Monk sie jemals bei ihm beobachtet hatte. Er wußte auch warum. Doc machte sich Vorwürfe, daß er nicht gleich daran gedacht hatte, die Identität von ›Johnnys‹ Flüsterstimme festzustellen, indem er die Codefrage bezüglich Elmer stellte. Dies kleine Nachlässigkeit konnte mehrere Menschenleben kosten.

Monk berührte Doc am Arm. »Kein Mensch kann immer hundertprozentig richtig handeln.«

Doc Savage zuckte ratlos mit den Schultern. »Es gibt einfach keine Entschuldigung, in einem kritischen Augenblick einen derart folgenschweren Fehler zu machen.« Wenig später fanden sie D’Orr.

Seine hingestreckte Gestalt war mit Buschzweigen abgedeckt, aber er hatte sich bewegt, und eines seiner Beine ragte hervor. Rasch entfernten sie die Zweige, ohne die Lage seines Körpers zu verändern, und Doc Savage nahm eine rasche Untersuchung vor.

»Er ist nicht tot«, erklärte der Bronzemann. »Monk und Ham, geht und holt Wasser. Da drüben habe ich einen Bach gesehen.«

Während sich die anderen bemühten, D’Orr wieder munter zu machen, folgte Doc Savage der Spur, die die Häscher mit ihren Gefangenen beim Davonreiten hinterlassen hatten. Die Abdrücke führten die Talsohle entlang, in die canyonartige Schlucht und bogen dann nach rechts in das steil ansteigende Bett eines Seitencanyons ab.

Sternförmige Kratzer an der Stelle, an der die Spur abbog, ließen Doc Savage stutzig werden. Er kniete sich hin und begann, mit den Händen vorsichtig den Sand wegzuräumen. Wenige Minuten später hatte er eine Tretmine freigelegt. Von da an hielt er sich seitlich von der Spur.

Dort, wo sie zwischen zwei Buschgruppen hindurchführte, entdeckte er einen dünnen, kaum sichtbaren, in Kniehöhe quergespannten Draht. Als er ihm mit aller gebotenen Vorsicht nachging, fand er eine Serie von Tretminen, die quer über den Trail gelegt worden waren.

Als Doc Savage zu den anderen zurückkehrte, hatte D’Orr sich bereits soweit erholt, daß er aufrecht sitzen konnte.

»Wie fühlen Sie sich?«

»In meinem Kopf«, stöhnte D’Orr, »geht es geräuschvoller zu als bei einer chinesischen Hochzeit. Ich hab’ das Gefühl, der wird niemals mehr heilen.«

Doc Savage untersuchte ihn noch einmal. »Vermutlich eine Gehirnerschütterung. Eine Schädelfraktur haben Sie nicht.«

»Das reinste Wunder«, sagte D’Orr. »Aus heiterem Himmel fielen sie über uns her. Erst waren sie nur zu zweit. Dann kamen noch weitere aus den Büschen.«

»Konnten denn der Sheriff, sein Deputy und Long Tom nichts tun?« fragte Monk.

»Ausgeschlossen«, sagte D’Orr. »Dazu ging alles viel zu schnell. Verdammt, in deren Schuhen möchte ich jetzt nicht stecken.«

Ham hatte immer noch seinen Degenstock dabei. Wütend fuhr er mit ihm durch die Luft. »Was warten wir noch? Warum nehmen wir nicht die Verfolgung auf?«

Doc Savage schüttelte den Kopf. »Nein.«

»Aber warum nicht?«

»Eben das erwarten sie von uns, und es wäre äußerst gefährlich. An der Spur haben sie Tretminen ausgelegt. Ein paar davon hab’ ich bereits gefunden.«

Inzwischen war D’Orr so weit, daß er sich mühsam aufrappeln konnte. »Ach, herrje!« rief er plötzlich.

»Was ist?« fragte Monk.

»Das hätte ich beinahe vergessen.« D’Orr starrte sie an.

»Als ich noch halb bei Bewußtsein war, hörte ich sie etwas sagen, das sich so anhörte, als ob Ben Duck ihnen entkommen ist.«

»Hieß es direkt, er sei geflohen?«

»Nein. Ich hatte nur so den Eindruck.«

Es war vier oder fünf Minuten später, als eine völlig derangierte, am ganzen Körper zitternde Gestalt aus den Büschen getaumelt kam.

»Sind – sind Sie Doc Savage?« fragte die merkwürdige Erscheinung.

Doc Savage nickte.

»Ich bin Ben Duck«, erklärte die vogelscheuchenartige Gestalt. Dann knickte sie in den Knien ein und schlug der Länge nach hin.

 

Der Mann war nicht vor Schwäche oder Erschöpfung umgekippt, sondern eher aus Erleichterung. Wie Monk es sah, hielt der Bursche den richtigen Zeitpunkt für gekommen, sich erst einmal hinzulegen und sich tüchtig auszuzittern. Das Beben ließ endlich nach, und er sagte: »Ich hab’ einem Mann mit ’nem Stein auf den Kopf geschlagen.«

Monk grinste, als ob ihn das eher amüsierte. »Haben Sie ihn gekillt?«

»Himmel, ich hoffe, nein«, sagte der Mann.

»Sie sind also Ben Duck?«

»Ja. Die Leute haben mich gefangengehalten. Sie haben mich gefoltert und wollten mich so lange hungern lassen, bis ich ihnen sagte, wo ich das Geduldspiel mit dem grünen Adler versteckt habe.«

Der Mann hatte sich jetzt soweit entspannt, daß er sich mühsam aufsetzen konnte. An den Knöcheln seiner rechten Hand war die Haut auf geplatzt. Aber noch schlimmer stand es mit seinem Gesicht. Neben seiner Nase, um die Lippen herum bis zum Kinn schimmerten verkrustete Wunden.

D’Orr kniete neben ihm nieder. »Um Gottes willen, Ben«, sagte er. »Was hat man mit Ihnen gemacht?«

»Erinnern Sie sich noch an neulich nacht, als mich zwei hombres in meinem Schlafraum überfielen?«

»Klar. Sie sagten, Sie hätten einem von ihnen das Gesicht mit der Spore bearbeitet.«

»Ja, und dem Kerl schien das ganz und gar nicht gefallen zu haben. Während ich da gefesselt war, rächte er sich an mir – auf genau dieselbe Art.« Er zeigte D’Orr ein schiefes Grinsen. »Wissen Sie, eine Weile hatte ich Sie in Verdacht. Weil Sie am nächsten Morgen doch das Pflaster im Gesicht hatten.«

»Aber Ben!« D’Orr wirkte schockiert. »Ich sagte Ihnen doch, ich bin mit dem Kopf gegen die offene Tür gerannt.« Er griff hoch und zog sich, indem er schmerzhaft zusammenzuckte, das letzte größere Pflaster von der Haut, das er noch im Gesicht kleben hatte. »Da, sehen Sie selbst.« D’Orrs Gesicht zeigte einen blutunterlaufenen Fleck, der nur bedingt so aussah, als ob er von einer Spore stammte.

»Ja, inzwischen hatt’ ich mir schon gedacht, daß Sie das nicht waren.«

Doc Savage kam herüber. »Ben, wissen Sie, was hinter der ganzen Sache steckt? Können Sie uns dazu irgend etwas sagen?«

»Es geht um ein Geduldspiel, so ein Ding aus Blech und Glas, wie Kinder es manchmal haben. Auf einem Stück Karton ist ein grüner Adler zu sehen, in dem Löcher sind, in die man Bleifedern hineinschütten soll.«

»Das wissen wir bereits.«

»Das Geduldspiel ist der Schlüssel zu der Sache. Zeigen Sie es mir, und ich erkläre Ihnen alles übrige.«

»Hatten Sie das Geduldspiel?«

»Ja. Der alte Pilatus Casey gab es mir, ehe er starb. Ich sollte es seiner Nichte Mira geben.«

»Und brachten Sie es Mira?«

»Hölle, nein. Man wollte mir eine falsche Mira unterschieben, diese Johanna Hickman. Sie ist ein nettes Mädchen. Zu dem Job ist sie wahrscheinlich gezwungen worden.«

»Wo ist das Geduldspiel jetzt?«

»Ich habe es versteckt. Auf der Ranch.«

»Wo auf der Ranch?«

»Das möchte ich lieber nicht sagen. Nicht, daß ich Ihnen nicht trauen würde. Aber ich hab’ dem alten Casey doch nun mal versprochen, es persönlich dieser Mira Lanson zu übergeben.«

Doc Savage griff in seine Tasche und brachte das Geduldspiel zum Vorschein. D’Orr machte vor Überraschung große Augen.

»Wir haben es inzwischen gefunden«, sagt Doc Savage unbewegt. »Und nun, Ben, erklären Sie uns, was es damit für eine Bewandtnis hat.«

»Können mir zwei Herren bitte mal aufhelfen?«

»Ich helfe Ihnen, Ben«, polterte der großfäustige Renny. »Wo wollen Sie hin?«

»Wir müssen auf den Bergkamm da hinauf, damit wir auf die andere Seite hinübersehen können. Aber noch, ehe es dunkel wird, muß das sein. Sonst müssen wir bis morgen warten.«

»Warum?« murmelte D’Orr. »Ben, das klingt alles so kompliziert.«

»In Wirklichkeit ist es so einfach, daß es Ihnen die Sprache verschlagen wird.«

Schweigend begannen sie, erneut den Hang zu dem Bergkamm hinaufzuklimmen. Etwa zehn Minuten später fragte D’Orr: »Wissen Sie, wo die Bande ihren Schlupfwinkel hat? Außer in der Höhle, meine ich.«

»Ich glaube, ich kann Ihnen das zeigen. Und, hören Sie – Panzer ist der Anführer.«

»Das wissen wir inzwischen, Ben«, sagte D’Orr. »Er hat uns alle auf der Ranch an der Nase herumgeführt.«

»Unter ihren Gefangenen schleppen sie jetzt auch die Nichte Pilatus Caseys mit – die echte Mira Lanson.«

»Auch das wissen wir.«

»Was ist eigentlich aus diesem McCain geworden, der da ebenfalls auf der Ranch herumschnüffelte?«

»McCain?« sagte D’Orr. »Seit er aus Sheriff Gates’ Gefängnis ausgebrochen ist, hat ihn niemand mehr gesehen.«

Monk öffnete den Mund – und schloß ihn wieder. Es sprach für Doc Savages Verkleidungskünste, daß D’Orr immer noch nicht gemerkt hatte, wer McCain gewesen war. Und Monk sah auch jetzt keine Veranlassung, es ihm zu sagen, zumal ihm D’Orr nach wie vor höchst unsympathisch war. So grinste Monk denn nur vor sich hin und kletterte weiter.

Er verlor sein Grinsen, als Doc Savage dann in einen halblauten Singsang zu fallen begann, der einem Nichteingeweihten wie sinnloses Gemurmel erscheinen mußte. In Wirklichkeit sprach der Doc die heute kaum noch bekannte Sprache des alten indianischen Kulturvolks der Mayas. In ihr konnte er sich mit seinen Helfern verständigen. »Ich gebe euch jetzt auf Englisch eine Anweisung«, sagte er auf Mayanisch. »Mißachtet diese Anweisung, aber tut nach außen hin so, als würdet ihr sie befolgen.« Weder Ham noch Renny, so beobachtete Monk aus den Augenwinkeln, ließen sich anmerken, daß sie verstanden, was der Bronzemann nun noch in der unbekannten Sprache ausführte.

Dann blieb Doc Savage plötzlich stehen und sagte, diesmal auf Englisch: »Wartet einen Moment. Wir brauchen nachher Pferde. Monk und Ham, ihr beide macht euch am besten auf den Weg zurück zur Broken Circle Ranch und schafft für uns Ponys heran, auch für unsere Freunde, wenn es uns gelingt, sie zu befreien. Und bringt eine Posse auf den Weg, die dem Sheriff und uns zu Hilfe kommt.«

»Ich bin zwar nur Ben Duck, ein einfacher Cowboy«, sagte der jüngst hinzugekommene Gefährte unerwartet, »aber meine Meinung ist, eine Posse würde uns nicht helfen, sondern die Dinge bei der Kletterei noch weiter komplizieren. Nur mit List, nicht mit einem halben Hundert Gewehre, kommen wir den verflixten Kerlen bei.«

Doc Savage schien einen Moment zu überlegen. »Na gut«, entschied er dann, »laßt das Aufgebot und sagt niemand, was hier vorgeht. Bringt einfach nur die Pferde.«

»Machen wir«, sagte Monk. »Aber wie ist das – können wir wenigstens Habeas Corpus und Chemistry mitbringen?«

Doc Savage lächelte. »Ich denke, die kommen mit den Kakteen nicht klar.«

»Stimmt, aber irgendwann werden sie das ja mal lernen müssen«, sagte Monk.

Monk und Ham kehrten um und arbeiteten sich schräg den Hang hinunter, bereits die Richtung zur Broken Circle Ranch einschlagend. Sie taten es mit merkwürdig verschlossenen Gesichtern.

Doc Savage und Renny aber kletterten schweigend weiter und mußten auch noch den Cowboy mitziehen. D’Orr sagte: »Ich fühle mich jetzt schon besser und werde Ben helfen, damit Sie beide sich ein bißchen ausruhen können.«

Renny lächelte und sagte: »Wir sind noch nicht müde.« Sein Lächeln wirkte jedoch leicht gequält.

Auf den letzten zweihundert Metern zum Bergkamm mußten sie nackten Fels überwinden. Die untergehende Sonne schickte ihre letzten roten Strahlen zu ihnen hinüber, während die Täler unten bereits in tiefem Dunkel lagen. Sie fanden zum Glück eine Felsrinne, in der sie nicht nur verhältnismäßig leicht vorankamen, sondern auch vor neugierigen Blicken geschützt waren.

D’Orr fragte: »Wo ist nun eigentlich die Stelle, Ben, zu der Sie uns führen wollen?«

»Sehen Sie den Kamelhöcker dort?« Er deutete mit ausgestrecktem Arm nach vorn.

»Warum gerade dorthin?«

»Das kann ich Ihnen hoffentlich zeigen, wenn wir oben sind.«

Als sie auf dem Berggrat ankamen, legten sie, um erst einmal wieder zu Atem zu kommen, eine kurze Rast ein. D’Orr, der sich neben den Cowboy gesetzt hatte, erklärte plötzlich: »Ben hat Ihnen etwas zu sagen. Ich glaube, es ist wichtig.«

Doc Savage und Renny standen auf und gingen hinüber. Der Cowboy hielt sich sein zerschundenes Gesicht. »Mir ist gerade eingefallen – ich weiß inzwischen, woran Pilatus Casey gestorben ist. Ich habe Panzers Leute darüber reden hören.«

»An was?« fragte Doc Savage.

»Er ist tatsächlich verhungert und verdurstet.«

»Aber, Ben«, erinnerte ihn Doc Savage, »er hatte in seinem Rucksack doch genügend Lebensmittel und Wasser.«

»Und der Sheriff hat nicht daran gedacht, beides chemisch untersuchen zu lassen, nicht wahr?«

»Nein.«

»Das Wasser und die Lebensmittel waren nämlich vergiftet.«

»Was sagen Sie da?«

»Die Sache verhielt sich so: Sie fingen den alten Pilatus Casey ab – Panzer und seine Gangster, meine ich. Sie wollten aus ihm herausbringen, wo er das Geduldspiel mit dem Adler versteckt hatte. Aber obwohl sie ihn folterten, wollte er nicht reden. Also setzten sie ihn, um ihn noch ein bißchen mehr zu quälen, mit vergiftetem Wasser und Proviant in der Wüste aus. Eine hundsgemeine Art, jemand umzubringen, finde ich. Aber sie hofften, er würde sie doch noch dorthin führen, wo er das Geduldspiel gelassen hatte. Aber er war zäher, als sie gedacht hatten. Er rührte von dem vergifteten Wasser und Proviant nichts an und entkam ihnen in der Wüste. Seinen Rucksack schleppte er wahrscheinlich weiter mit, um später beweisen zu können, was man mit ihm gemacht hatte. Das Geduldspiel konnte er noch aus seinem Versteck holen, aber dann starb er an der Entkräftung, schätze ich.«

D’Orr sagte: »Ben, können Sie das vor Gericht beeiden?«

»Ich kann beschwören, daß ich hörte, wie einer von der Bande einem der Kerle, die neu aus New York hinzugekommen waren, alles berichtete.«

»Das müßte eigentlich für den Galgen genügen«, erklärte D’Orr grimmig. Aber dann stand da plötzlich ein zu allem entschlossener Ausdruck in seinen Augen. Er zog unter seiner Jacke einen schweren Colt hervor und sagte: »Es wird nur niemand hängen.«

D’Orr hielt den Colt nicht auf Doc Savages Brust, sondern auf dessen Kopf gerichtet. »Ich weiß, daß Sie eine kugelsichere Weste tragen«, erklärte er. »Wenn Sie also nur eine Bewegung machen, setze ich Ihnen eine Kugel genau zwischen die Augen.«

Doc Savage bewegte sich nicht.

 

 



13.

 

Drei Männer kamen aus ihrem Versteck hinter einem Felsen hervor und traten neben D’Orr. Einer von ihnen war der ungeschlachte Tuck, der vorher solche Angst gehabt hatte, sich mit Doc Savage anzulegen. Hinter anderen Felsblöcken erhoben sich vier weitere Männer mit Gewehren im Anschlag. Es waren insgesamt sieben, mit D’Orr sogar acht.

D’Orr befahl: »Tuck, schnürt erst mal Ben Duck zusammen.«

Tuck trat hinter den anderen, schlug mit der Faust hart zu und sagte: »So, Benny, da haben wir dich wieder!« Er hielt sein Opfer mit dem Knie nieder und fesselte es.

»Als nächsten Renwick«, befahl D’Orr.

Tuck stand auf, kam zu Renny herüber, der ihm sagte: »Freundchen, leg auch nur eine Hand an mich, und ich trete dir die Gedärme ein.«

Tuck sah den Blick in Rennys Augen und ließ die Hand sinken, die den Strick hielt. »Den kann mal jemand anders zusammenschnüren«, erklärte er.

Das war von Tucks Seite eine kluge Entscheidung. Renny schien speziell gegen ihn etwas zu haben und hätte ihn, Waffe oder nicht, auf jeden Fall angegriffen. Ein kleiner Mann, dessen Gesicht so runzlig war wie ein eingeschrumpfter Luftballon, nahm Tuck den Strick aus der Hand und band Renny fest.

Renny sah zu Doc Savage hinüber. »Wußtest du, daß diese hinterhältige, scheinheilige Ratte D’Orr mit den Schuften gemeinsame Sache macht, Doc?« fragte er.

Doc Savage schien ihn nicht zu hören. D’Orr verstand das falsch. Er glaubte, Doc hätte Angst bekommen. Er trat vor den Bronzemann hin und sagte stichelnd: »Das ist für Sie wohl ein völlig neues Gefühl, Savage, eh?«

In Doc Savages goldbraunen Augen glühte es wie Feuer, aber das schien D’Orr nicht zu bemerken.

Selbstgefällig erklärte D’Orr: »Ich bin wohl der erste, dem es gelungen ist, Sie so richtig festzunageln, wie?«

Doc schwieg.

D’Orr lachte leise und kichernd. »Es heißt von Ihnen immer, Sie seien so eine Art Supermann.« Triumphierend wandte er sich an Tuck. »Da hast du den Supermann, vor dem du soviel Schiß hattest.«

Tuck sagte: »Wenn ich jetzt einen Wunsch offen hätte, würd’ ich mich nach Mexiko wünschen.«

»Bah!« erklärte ihm D’Orr.

Auf sein Geheiß halfen ihm alle, dem Bronzemann Jackett, Hemd und kugelsichere Weste auszuziehen und ihn zu fesseln, wobei sie ihm, um ihn zum Stillhalten zu zwingen, mehrere Colts gleichzeitig an den Kopf hielten.

Anschließend untersuchte D’Orr die Weste. Sie war aus einem besonders leichten, nicht auftragenden Metallmaschenmaterial, einer Titanlegierung. Ebenso fand D’Orr natürlich auch das Geduldspiel, das immer noch in der Blechschachtel steckte, und er inspizierte es genauestens und zeigte es Tuck, ehe er es in seiner Tasche verschwinden ließ.

»Wo will Panzer sich mit uns treffen?« fragte er dann.

Tuck deutete mit dem Kopf zu den Bergen hinüber. »Weiter oben. Ich führe Sie hin.«

 

Immer höher führte die Kletterei in die Berge. Obwohl sie noch längst nicht über der Vegetationsgrenze waren, wuchs auf dem nackten Fels kein Baum mehr.

D’Orr, der sich mit gezogenem Colt dicht neben Doc Savage hielt, sagte: »Mich hatten Sie nie im Verdacht, nicht wahr?«

Der Bronzemann würdigte ihn nicht einmal eines Blickes.

D’Orr ließ sich nicht entmutigen. »Ich war gewissermaßen der ›Inside-Man‹ auf der Broken Circle. Behielt alles im Auge, was da rund um die Ranch vor sich ging.« Er schielte Doc Savage von der Seite her an. »Ich war es auch, der den alten Pilatus Casey entdeckte.«

Doc schien ihn nicht zu hören.

»Verstehen Sie?« sagte D’Orr. »Ich war es, der Pilatus Casey gefunden hat. Wäre ich nicht gewesen, wäre er Ihnen entwischt. Sie dachten nämlich, er käme von Norden her.«

Als er auch darauf keine Antwort bekam, fiel er eine Weile in Schweigen, doch konnte er seine Gedanken offenbar nicht für sich behalten und begann leise vor sich hin zu reden. »Jahrelang brachte die Ferienranch kaum soviel ein, daß ich die fälligen Rechnungen bezahlen konnte. Dann kam plötzlich diese große Sache, und in einem Monat werde ich damit mehr verdienen als alle Ferienrancher Wyomings in ihrem ganzen Leben.«

»Sie brauchen uns nicht aufzuklären, daß Sie geldgierig sind«, bemerkte Doc Savage.

Das versetzte D’Orr in wilde Wut. Er schrie: »Wenn ich so in der Patsche säße wie Sie, würde ich nicht auch noch frech werden! Wir haben inzwischen alle Ihre Leute einkassiert, ebenso Sheriff Gates, seinen Deputy, das Mädchen da, diese Johanna Hickman, und sogar Ben Duck haben wir.«

»Sie haben aber weder Monk noch Ham«, sagte der Doc.

D’Orr schnaubte verächtlich: »Die werden sich auch nicht mehr helfen können. Auf dem Weg zur Ranch liegen Leute bereit, um sie abzufangen.«

Doc Savage ließ sich nichts anmerken. D’Orr kicherte schadenfroh, und schweigend kletterten sie weiter. An manchen Stellen kamen sie nur voran, indem sie sich mit Fingern und Schuhspitzen in den Fels krallten. Zudem wurde es bald dunkel und wahrscheinlich bitter kalt.

Dann stießen sie plötzlich auf Albert Panzer. Er hatte einige Männer bei sich, ebenso Long Tom, Johnny, Sheriff Gates, dessen Deputy und das Mädchen.

Doc durfte nicht mit den anderen Gefangenen reden, die schließlich bis auf den Cowboy paarweise fortgeführt wurden. Hicky winkte noch einmal zurück, ehe sie verschwand.

Panzer kam herüber. Er starrte Doc Savage ins Gesicht. »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie zufrieden mich das stimmt.« Er sah an Doc Savages Kopf vorbei. »Auch daß Ben Duck wieder da ist. Zu einer einzigen großen Familie sind wir jetzt vereint.«

D’Orr sagte: »Ich habe das Geduldspiel.«

»Geben Sie’s mir.«

D’Orr reichte es ihm, und Panzer handhabte es, als sei es etwas unendlich Wertvolles und Zerbrechliches. »Sieht aus, als wär’s das echte«, sagte er.

»Ist es auch«, bestätigte ihm D’Orr.

Haß stand in Panzers Gesicht, als er sich nun an Doc Savage wandte. »Wenn Sie da sicher sind, könnten wir uns ja gleich der Gefangenen entledigen. Weiter unten am Hang liegt eine alte Bärenhöhle, in der jetzt nur Fledermäuse hausen. Da könnten wir sie reinwerfen und später vor den Eingang Steine wälzen. Aber erst einmal, denke ich, wollen wir uns die Echtheit des Dings bestätigen lassen.«

Auf seinen Wink hin wurde der sich heftig sträubende Cowboy hinter einen Felsen gezerrt. Panzer und D’Orr folgten. Patschende Schläge und andere unangenehme Laute klangen auf. Panzer und D’Orr wirkten sehr zufrieden, als sie zurückkamen.

»Schafft die Gefangenen jetzt in die Höhle«, befahl Panzer.

»Werden wir die Sache noch heute nachprüfen können?«

Panzer sah zum Himmel hinauf. »Ich fürchte, nein. Morgen früh machen wir das, gleich als erstes.«

»Geht das okay, was den – nun, Sie wissen schon – betrifft?«

»Den großen Boß? Der ist mit der Entwicklung der Dinge sogar sehr zufrieden.«

 

Sie konnten die Zeit in der Höhle an Hand der Fledermäuse bestimmen. Es gab sie zu Tausenden. Bei einsetzender Dämmerung, als man Doc und die anderen hereingebracht hatte, waren sie ausgeflogen.

Gefesselt lagen die Gefangenen auf dem Boden, und Doc Savage beantwortete flüsternd Rennys Fragen. »Wollen Sie uns gleich vom Fleck weg umlegen?« fragte Renny. Und Doc erklärte ihm: »Wahrscheinlich werden sie warten, bis sie das, was sie suchen, gefunden haben.«

»Aber wenn sie uns so lange am Leben lassen«, sagte Renny, »gehen sie damit doch ein ziemliches Risiko ein.«

»Pilatus Casey brachten sie zu früh um, ehe sie das Geduldspiel hatten«, sagte Doc Savage. »Sie wollen denselben Fehler bestimmt nicht noch einmal machen.«

Sie lagen nicht im Dunkeln; eine an der Höhlendecke aufgehängte Petroleumlampe verbreitete ein trübes gelbliches Licht. Der Höhlenboden war uneben, und deshalb konnten sie einander nicht sehen, aber der Wächter, der mit einer abgesägten Schrotflinte auf einem hohen Felsvorsprung saß, konnte alle im Auge behalten. Die Flinte war nach seinen Worten mit grobem Schrot geladen, der einen Mann glatt töten konnte.

Die Höhle war nicht allzu groß, hatte aber nach hinten führende Stollen, die sich im Dunkel verloren. Ihr rissiger, scharfkantiger Boden wurde durch den angesammelten Kot der Fledermäuse noch unwirtlicher gemacht. Hickys Stimme fragte von irgendwoher: »Mr. Savage?«

»Ja?« antwortete Doc Savage. »Wie steht es um Sie? Sind Sie verletzt?«

»Nein, alles in Ordnung. Mich halten sie wohl nicht für besonders gefährlich, daher haben sie mir nichts weiter getan.« Der Stimme nach zu urteilen schien Hicky keineswegs niedergedrückt zu sein. »Hören Sie, ich weiß jetzt, was geschehen ist. Ich habe sie darüber reden hören.«

»Was wann geschehen ist?«

»In der Nacht, in der der alte Sebastian Casey in New York starb. Auf seinem Sterbebett sagte er Pilatus Casey und Hubert Brackenridge, wo hier in den Bergen in Wyoming etwas ungeheuer Wertvolles zu finden sei. Das Geduldspiel mit dem grünen Adler gibt verschlüsselt die genaue Lage dieses Schatzes an. Aber in der Nacht, als Sebastian Casey davon erzählte, hörte heimlich noch ein Dritter mit. Dieser Dritte brachte dann Pilatus Casey und Hubert Brackenridge um.«

»Wer«, fragte Doc Savage, »war dieser Dritte?«

»Der sogenannte große Boß.«

»Und wer ist das?«

Ein Mann trat in den Höhleneingang und rief dem Wächter zu: »Reden die da etwa miteinander? Falls ja, erschieß den nächsten, der den Mund aufmacht.«

Der Wächter auf dem Felsstumpf hob seine Flinte. »Habt ihr gehört?«

»Ich weiß nicht, wer der große Boß ist«, sagte Hicky schnell noch, und dann rief sie zu dem Wächter hinüber: »Los, schießen Sie doch. Ein paar Stunden früher oder später – was spielt das schon für eine Rolle?«

Aber dann schwieg sie doch, und nichts weiter geschah, als daß Stunden später die Fledermäuse zurückkamen, zuerst vereinzelt, dann in ganzen Scharen, gespenstisch lautlos, ekelerregend.

Die Rückkehr der Fledermäuse bedeutete, daß der Morgen nahte.

 

Albert Panzer wirkte besorgt, als der mit D’Orr in die Höhle kam. Er schnauzte den Ferienranchbesitzer an: »Reiten Sie sofort zur Broken Circle rüber. Irgendwas muß da schief gegangen sein. Die Männer, die wir auf dem Weg postiert haben, melden immer noch nicht, daß sie die beiden Kerle, Monk und Ham, gesichtet haben.«

D’Orr sagte: »Vielleicht funktioniert nur ihr Funkgerät nicht.«

»Unsinn. Gerade eben habe ich mit ihnen gesprochen.« D’Orr paßte es offensichtlich nicht in den Kram, zur Broken Circle Ranch zu reiten. Er kratzte sich den Kopf, druckste herum und sagte schließlich: »Hören Sie, ob Ihnen das nun gefällt oder nicht, ich will dabeisein, wenn wir nachsehen, ob sich der ganze Ärger überhaupt gelohnt hat.«

Panzer starrte finster, aber dann sagte er: »Meinetwegen.«

Dann hoben zwei Männer Doc Savage auf und trugen ihn gefesselt aus der Höhle, wobei sie allerhand zu schleppen hatten. Draußen legten sie ihn quer über ein Pferd, und einer der Männer erklärte: »Wenn Sie herunterfallen, ist das Ihr eigenes Pech. Das Felsgestein hier ist verflixt scharf.«

Der Ritt ging nicht weit. Er dauerte nur ein paar Minuten und endete auf einer kleinen Hochfläche.

Durch eine Laune der Natur befand sich diese Hochfläche auf halber Höhe einer steilen Felswand. Sie hing dort wie ein Regalbrett. An ihrem einen Ende wuchsen grüne Büsche, und sogar einige kleine Bäume standen dort. Schon von weitem war eine munter sprudelnde Quelle zu erkennen.

In der Nähe der Quelle hielt die kleine Kavalkade an, und Doc Savage wurde von dem Pferd gehoben.

Panzer sagte: »Hier hatte der alte Pilatus Casey sein Lager.«

Es gab tatsächlich Anzeichen dafür, daß sich hier einmal das Lager eines Goldsuchers befunden hatte.

Doc Savage sagte: »Sie vermuten wohl, daß der Weg, den das Geduldspiel mit dem grünen Adler verschlüsselt angibt, hier seinen Anfang nimmt?«

Panzer starrte ihn an. »Woher wissen Sie das?«

»Nun, dies ist doch die Green-Eagle-Quelle, nicht wahr?« entgegnete Doc Savage trocken.

Panzer sah ihn lauernd an. »Was wissen Sie sonst noch?«

»Daß das Geduldspiel nichts anderes als eine etwas ungewöhnliche Landkarte ist«, sagte Doc Savage.

»Ich will verdammt sein!« platzte Panzer heraus. Dann, ruhiger, erklärte er: »Wir haben Sie mitgenommen, während wir der Karte nachzugehen versuchen. Führt sie uns nicht dorthin, wo wir wollen, ist das Ihr Pech. Dann wissen wir nämlich, daß auch dieses Exemplar des Geduldspiels eine Fälschung ist. Was Sie dann erwartet, brauche ich Ihnen wohl kaum näher zu erläutern.«

Panzer zog das Geduldspiel hervor und hob, nachdem er mit der Messerspitze den Blechrand zurückgebogen hatte, die kleine Deckglasscheibe ab, so daß er die Bleifedern mit dem Finger bewegen konnte. Er schob sie in die Löcher im Federkleid des Adlers.

Es zeigte sich, daß dabei vier Löcher übrigblieben, in die keine Bleifeder hineinpassen wollte. Diese ließ Panzer von Federn frei; alle anderen Löcher waren mit Federn besetzt. Er nahm einen Bleistift und zog den auf gedruckten Reim zu Rate:

 

Herz und Auge wandern,

Herab, herab, hinüber zum ändern,

Hinauf, doch hüte dich, nicht viel,

Nach Norden sieh, du bist am Ziel.

 

»Ich schätze«, sagte Panzer, »das soll bedeuten, man fängt bei dem einen federlos gebliebenen Auge an, geht von dort herunter, noch einmal herunter ...« Er kratzte sich am Kopf. »Dann hinüber zum anderen. Das ginge nur nach rechts. Hm.«

»Haben Sie’s?« fragte D’Orr begierig.

»Ich denke, ja«, sagte Panzer aufgeregt. »Los, bringen Sie Savage her.«

Indem Panzer in der Art, wie der Reim anwies, die offengebliebenen Löcher miteinander verband, war eine grobe Karte entstanden, ein ›U‹ mit einem verkürzten rechten Schenkel. Eines fehlte auf dieser Karte, die Entfernungen zwischen den einzelnen Punkten, aber diese ergaben sich durch die natürlichen Begrenzungen auf dem steilen Felshang ganz von selbst. Ebenso gab es keine Anweisungen, wie die Karte nach den Himmelsrichtungen auszurichten war. Zuerst kratzten sich Panzer und D’Orr erneut die Köpfe, aber dann entschieden sie, daß, was auf der Karte »oben« war, auch auf dem Felshang oben sein mußte.

Eilig machte sich die ganze Männergruppe, die auf dem kleinen Felsplateau versammelt war, auf den Weg, den die Karte bezeichnete – vom linken Rand des Plateaus hinunter bis zu einem Querpaß, dort nach recht hinüber und ein Stück hinauf. Vier Männer mußten den gefesselten Bronzemann schleppen, an dem steilen Hang keine leichte Sache.

Schließlich stieß D’Orr einen Schrei aus und hob den Arm. Auch Panzer verschlug es die Sprache.

Tuck jedoch rief: »Seht, die ganze verdammte Bergseite besteht aus Gold!«

Das war natürlich übertrieben. Die Goldader mochte vielleicht sechs Zoll dick sein, aber die Sonnenstrahlen fielen gerade in einem solchen Winkel darauf, daß sie funkelte und glitzerte und unermeßlich reich erschien. Auch war es nicht etwa pures Gold, sondern nur Gestein, das allerdings von zahlreichen einzelnen Goldäderchen durchzogen war.

Etwas von dem Gold war geschürft worden. Nicht sehr viel. Mit einer einfachen Spitzhacke war hier jemand am Werk gewesen.

Und ebenso offensichtlich war, daß die Ader mit losem Gestein abgedeckt gewesen war, wenn nicht an ihr gearbeitet wurde. Dieses lose Gestein lag daneben, zu einem Haufen auf geschichtet.

»Heilige Madonna!« rief Panzer heftig. »Hier also hatte der alte Sebastian Casey das Gold her, von dem er die meiste Zeit gelebt hatte. Alle drei, vier Jahre kam er, schlug sich soviel davon heraus, daß es ihm zum Leben reichte, und niemand verriet er, wo er es her hatte.«

»Doch«, sagte Doc Savage. »Auf seinem Sterbebett verriet er es.«

Panzer wirbelte herum.

Doc Savage fuhr fort: »Und natürlich war es auch der alte Sebastian Casey, der die Karte in Form eines Geduldspiels anfertigte. Jahrelang muß er es mit sich herumgetragen haben, denn es sieht sehr alt und abgenutzt aus. Und wem gab er es schließlich? Pilatus Casey? Aber auch Hubert Brackenridge muß dabei gewesen sein.«

Panzers Gesicht war eine starre Maske. »Gebt mir mal ein Gewehr«, sagte er. »Wir können Savage jetzt erledigen. Wir brauchen ihn nicht mehr.«

Doc Savage war von den Männern, die ihn getragen hatten, auf den nackten Fels gesetzt worden. Dort kauerte er nun.

Inzwischen war ihm jedoch etwas gelungen, was niemand weiter aufgefallen war. Aus seiner Krawatte hatte er das Futter in langen Streifen herausgerissen und diese um die Stricke gewickelt, die seine Fußgelenke zusammenhielten. Dann hatte er seine Finger mit Speichel benetzt und das Krawattenfutter angefeuchtet.

Die Chemikalie, die in den Futterstreifen eingenäht war, entzündete sich nach dem gleichen Prinzip, nach dem sich Leuchtfackeln in Rettungsflößen von selbst entzünden, wenn sie mit Nässe in Berührung kommen. Mit heißer blauweißer zischender Flamme brannten die Futter streifen ab und sengten glatt die Fußfesseln durch.

Doc Savage gelang es sogar noch, seine Handfesseln in die Flamme zu halten.

Im gleichen Augenblick stürmten Monk und Ham aus dem Felsspalt, in dem sie sich verborgen gehalten hatten. Beide hielten Maschinenpistolen im Anschlag und schienen zu allem entschlossen zu sein.
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Zwei, drei Dinge geschahen nun gleichzeitig. Doc Savage kam auf die Beine; seine Fußfesseln waren durchgebrannt und seine Handfesseln teilweise gelockert. Er holte aus und schlug dem völlig überraschten Tuck die Pistole aus der Hand.

Monk sprang auf Panzer zu. Das war ein Fehler. Er hätte ihn lieber mit der Maschinenpistole in Schach halten, entwaffnen und binden sollen. Aber Monk wollte unbedingt für seine Fäuste etwas zu tun bekommen.

Der Hieb, in den er seine ganze Kraft legte, hatte eine überraschende Wirkung. Panzer gelang es, sich unter Monks Faust wegzuducken, aber dabei rutschte er mit dem linken Fuß ab und verlor den Halt. Sich immer wieder überschlagend,stürzte er den steilen Hang hinab.

Und D’Orr schoß Ham an. Gleich zweimal. Die erste Kugel erwischte Ham unterhalb des linken Knies; nicht weiter schlimm, ein Streifschuß. Die zweite Kugel traf Ham genau in den Magen, was noch weniger schlimm war, denn Ham trug eine kugelsichere Weste. Aber er wurde von der Wucht des Schlages, den er erhielt, glatt umgeworfen.

Inzwischen war Doc Savage mit wenigen Sprüngen bei D’Orr angelangt. Seine Faust – Monk schwor später, er hätte sie beim Zuschlägen regelrecht pfeifen hören – traf D’Orr mit solcher Gewalt am Kinn, daß später ein Fachchirurg sechs Stunden Operationszeit benötigte, um die Knochensplitter wieder halbwegs zusammenzufügen. Und selbstverständlich sank D’Orr wie ein gefällter Baum zu Boden.

Daraufhin streckten alle anderen Gegner freiwillig die Arme.

»Entwaffne sie, Monk!« befahl Doc Savage. »Und binde sie!«

Monk machte es noch einfacher. Er trat vor jeden einzelnen Mann hin und schlug ihn mit seiner haarigen Faust bewußtlos.

»Ich brauchte unbedingt ein bißchen Bewegung«, erklärte Monk aufgeräumt. »In der verflixten Felsspalte sind wir ja um ein Haar erfroren.«

Doc Savage war zum Rand des kleinen Plateaus hinübergeeilt und blickte den Hang hinunter. Er ließ kurz jenen merkwürdigen Trillerlaut hören, aus dem diesmal Verwirrung und Überraschung klang.

Denn Panzer hatte den Sturz nicht nur lebend überstanden; er schien auch kaum verletzt zu sein. Zumindest konnte er laufen. Trampelnd rannte er die Hochfläche unterhalb des Plateaus entlang.

»Eine Maschinenpistole!« befahl Doc Savage.

Ham, der inzwischen wieder auf den Beinen stand, warf ihm die Waffe zu. Inzwischen war Panzer jedoch in einer kleinen Schlucht verschwunden. Gleich darauf war ein dumpfes Trappeln zu hören.

»Pferde!« explodierte Ham. »Sie haben die Pferde dort stehen!«

Einen Augenblick später sahen sie die Tiere. Auf eines hatte sich Panzer geschwungen; die anderen hatte er davongejagt.

Doc Savage rief: »Er hält auf die Höhle zu!«

Der Bronzemann hatte sich bereits in Bewegung gesetzt. Ein paar Tage zuvor hatte er mühelos mit Johanna Hickmans Pferd Schritt gehalten. Nun ist es eine bekannte Tatsache, daß ein Mann auf längere Strecken einem Pferd sogar davonzurennen vermag. Hier handelte es sich jedoch um eine Kurzstrecke. Dafür kam dem Bronzemann aber zu Hilfe, daß er auf gleicher Höhe rennen konnte, während das Pferd bergan galoppieren mußte und noch dadurch irritiert wurde, daß Panzer es wie wild mit den Sporen bearbeitete.

Auch Ham half mit. Aus seiner zweiten Maschinenpistole jagte er Explosivgeschosse in die gegenüberliegende Hangseite, die Geröll losschlugen und es dem Pferd in den Weg kollern ließen. Das Tier scheute, und Panzer wurde fast abgeworfen, konnte sich aber gerade noch halten.

Doc Savage erreichte den Höhleneingang etwa einhundertfünfzig Meter vor Panzer. Er hielt jedoch nicht direkt auf den Eingang zu, sondern schlug einen Bogen und kam von der Seite.

Ganz wie er erwartet hatte, kamen die Wächter herausgestürzt, um nachzusehen, was der Lärm zu bedeuten hatte.

Hinter ihrem Rücken huschte Doc Savage in die Höhle.

Er hatte nicht wirklich erwartet, sondern nur leise gehofft, dabei nicht gesehen zu werden. Doch in dieser Hoffnung wurde er enttäuscht. Einer der Männer hörte ihn und wirbelte herum, schrie irgend etwas, war aber so überrascht, daß es Doc Savage gelang, in der Höhle zu verschwinden, ehe der Mann seine Waffe hochreißen konnte.

Die Wächter draußen standen unschlüssig herum. Sie vermuteten, daß Doc Savage bewaffnet war. Panzer, der inzwischen bei ihnen angelangt war, schrie sie so wild an, daß ihm Schaum vor den Mund trat. Das verwirrte die Männer nur noch mehr.

In der Höhle hatte sich Doc Savage indessen neben Renny gekniet und arbeitete an den Knoten der Stricke, die Rennys Handgelenke umschlossen. Mit seinen riesigen Fäusten war Renny bei handgreiflichen Auseinandersetzungen ein sehr wertvoller Partner.

Draußen brüllte jemand: »Kommen Sie sofort raus, oder wir werfen eine Stange Dynamit in die Höhle.

Doc Savage wußte, das war reiner Bluff. Er hatte draußen nirgendwo Dynamit gesehen, und außerdem war überhaupt noch keine Zeit gewesen, eine Dynamitstange mit Sprengkapsel und Zündschnur zu versehen.

Doc Savage nahm einen Stein zur Hand, um damit die Petroleumlampe an der Höhlendecke auszuwerfen, besann sich dann aber anders.

»Binde die anderen los!« erklärte er Renny.

Dann opferte er kostbare Zeit, um hinaufzuhangeln und die Petroleumlampe herunterzuholen. Er wickelte sie fest in sein Jackett, das aus Wildleder war. Das Leder qualmte und stank, aber es war nun sofort dunkel in der Höhle.

Inzwischen war es Panzer draußen offenbar gelungen, den Wächtern den Ernst der Situation klarzumachen. Trampelnd kamen sie in die Höhle und feuerten im Laufen, um sich den Eingang freizuschießen.

»Auf den Boden!« brüllte Doc. Mächtig hallte seine Stimme von den Höhlenwänden zurück.

Dann warf er die Gasolinlampe samt Lederjacke wie ein Baseballspieler. Die Lampe schlug gegen den Fels über dem Höhleneingang, hatte sich im Flug aus der Jacke gelöst, zersplitterte. Das unter Überdruck stehende Petroleum verspritzte, entzündete sich sofort.

Brennend ergoß es sich über die ersten beiden Männer, die hereingeplatzt kamen. Sie schrien auf, versuchten verzweifelt zurückzuweichen, gerieten dadurch aber Panzer und einem weiteren Wächter ins Gehege, die unmittelbar hinter ihnen liefen.

Doc Savage stürzte sich in das Durcheinander. Das brennende Benzin beachtete er nicht; es hatte mehr psychologische Wirkung, als daß es wirklich gefährlich war. Irgendwo hatte er an einem Stein die Maschinenpistole angeschlagen, und sie wollte nicht mehr feuern. Er benutzte sie als Keule, denn bei dem Fausthieb, den er an D’Orrs Kinn gelandet hatte, hatte er sich die Knöchel verletzt. Einer der Wächter sackte zusammen.

Inzwischen hatte sich auch Renny in das Handgemenge eingeschaltet. Renny war fast außer sich vor Wut, aber noch steif, weil er lange gefesselt gewesen war, und konnte deshalb nicht allzu schnell reagieren. Ein Mann versuchte,ihn mit dem Fuß zu treten. Renny packte den Fuß, riß ihn hoch, und der Mann knallte mit dem Kopf auf den Felsboden und war sofort bewußtlos. Panzer hatte seinen Colt in Anschlag gebracht und wollte auf Renny abdrücken. Doc Savage schleuderte die Maschinenpistole. Sie traf Panzer voll im Gesicht, mit solcher Wucht, daß der Bandenboß rücklings hinschlug und sich vor Schmerzen am Boden krümmte.

Die einzige noch kampffähige Wächter hatte kehrtgemacht, war zur Höhle hinausgerannt und jagte in weiten Sätzen den steilen Hang hinunter, laut schreiend, daß er sich ergeben wolle, ohne jedoch Anstalten zu machen, stehenzubleiben und das wirklich zu tun. Er blieb endlich doch stehen, als er sich nämlich unversehens Monk Mayfair gegenübersah, und er fiel vor ihm in die Knie und begann um Gnade zu winseln.

Er jammerte so laut, daß Ham in helles Gelächter ausbrach.

»Wenn sie dich nur sehen, packt sie das nackte Entsetzen«, rief Ham lachend zu Monk hinüber.
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Johnny Littlejohn kam aus der Höhle und rieb sich seine von den Stricken zerschundenen Handgelenke. Nacheinander folgten Sheriff Gates und die übrigen, einzeln, wie es ihnen gelungen war, sich loszubinden.

Hicky fragte: »Was ist passiert?« Monk erklärte es ihr in bemerkenswert wenigen Worten, woraufhin Hicky sagte: »Aber ich verstehe nicht, wie Sie und Mr. Brooks wußten, wo Sie sich in den Hinterhalt zu legen hatten.«

»Das hatte Doc alles längst zusammenkombiniert.«

»Aber – wie?«

»Durch das Geduldspiel mit dem grünen Adler. Auf der Staatskarte von Wyoming fand er eine Green-Eagle-Quelle verzeichnet, und es war von Anfang an klar, daß in dem Geduldspiel ein Weg beschrieben wurde, der von einer bestimmten Stelle aus zu nehmen sei, und dieser Ausgangspunkt konnte, aus dem Bild in dem Geduldspiel zu schließen, nur die Green-Eagle-Quelle sein. Raffiniert verschlüsselt war das Ganze, aber Doc fand dennoch die Lösung.«

»Aber – wann?« fragte Hicky. »Ich meine – wann konnte er Ihnen diese Anweisungen geben? D’Orr war doch die ganze Zeit in Ihrer Nähe.«

»Er gab sie uns in der Sprache der Mayas «, sagte Monk, »während wir den Berghang hinauf stiegen, kurz bevor er in den Hinterhalt von Panzers Bande geriet. Auf englisch gab er uns den Befehl, zur Broken Circle Ranch zurückzukehren und Pferde zu holen, aber vorher widerrief er ihn und sagte uns, wir sollten uns dort, wo er die Goldader vermutete, auf die Lauer legen. Das taten wir, und es hat bestens geklappt.«

Sheriff Gates war dabei, die Anwesenden zu zählen. »... und Long Tom Roberts, und Mira Lanson ...«, murmelte er.

Mira Lanson war offensichtlich geschlagen worden. Sie war längst nicht mehr die schnippische junge Frau mit einer Neigung zu frechen Bemerkungen. Sie weinte.

Alle hatte sie wohl zu irgendeiner Zeit mal verdächtigt, mit der Bande gemeinsame Sache zu machen. Inzwischen wußten sie es besser. Sie war, wie allen anderen auch, nur ein unschuldiges Opfer gewesen. Doch warum – das wußten die anderen bisher noch nicht.

Sheriff Gates sagte gerade: »Das wären eigentlich alle. Nur Ben Duck muß noch in der Höhle sein. Der arme Ben – vielleicht ist er nicht imstande, herauszukommen.«

Doc Savage trat vor den Höhleneingang hin. »Ben Duck!« rief er. »Alles in Ordnung?«

Schweigen. Dann: »Ja, ich komme.«

Und da kam er auch bereits herausgehoppelt, auf einem Bein. Am anderen fehlt der Stiefel. An der Stirn hatte er eine Platzwunde, und sein ganzes Gesicht war fürchterlich blutverkrustet.

Panzer, der sich mühsam auf den einen Ellenbogen gestützt hatte, keuchte: »Fluch über Sie, Ben Duck! Wären Sie nicht gewesen, hätten wir die Sache durchgezogen.« Der junge Mann erstarrte. Der Sheriff erstarrte, irgendwie verdutzt, fand Monk. Selbst Hicky rührte sich nicht mehr. Es schien eine allgemeine Starre ausgebrochen zu sein. Ungläubig blinzelte Monk mit seinen Knopfaugen.

Der junge Cowboy, der inzwischen wieder zum Höhleneingang zurückgehoppelt war, sagte: »Ich muß noch mal rein, mir meinen Stiefel holen. Um aus den Fußfesseln rauszukommen, mußte ich ihn ausziehen und hab’ ihn im Dunkeln verloren.«

Doc Savage hielt ihn zurück, ehe er im Höhleneingang verschwinden konnte.

»Den Stiefel wollen Sie wohl benutzen, um Ben Duck über den Kopf zu schlagen«, sagte der Bronzemann. Erneut herrschte verblüfftes Schweigen.

»Aber«, rief Monk verblüfft, »das ist doch Ben Duck! Der Cowboy, der der Bande entwischte und zu uns gelaufen kam!«

Doc Savage schüttelte leicht unwillig den Kopf. »Das ist der Mann, der zu uns gelaufen kam und uns, unterstützt von D’Orr, weiszumachen versuchte, er sei Ben Duck.«

Der junge Mann, der nicht Ben Duck war, wollte sich blitzschnell davonmachen, war aber nicht schnell genug. Doc Savage erwischte ihn am Arm und schob ihn Renny in die auffangbereiten Arme.

Renny hielt ihn mit seinen riesigen Pranken eisern fest und sagte: »Ich weiß zwar nicht, wer Sie sind, aber wenn Sie nicht augenblicklich zu zappeln aufhören, breche ich Ihnen jeden Knochen im Leib.«

Mira Lanson schaltete sich plötzlich ein. »Ich weiß, wer er ist!« rief sie schrill.

»Sie wissen es?« Alle starrten sie an.

»Er ist der Mann, der hinter der ganzen Sache steckt«, sagte Mira Lanson. Dann griff sie, vergeblich nach einem Halt suchend, in die Luft und sank ohnmächtig um.

Ben Duck war ohne Bewußtsein, als sie ihn aus einem Seitenstollen der Höhle zogen, wo sie ihn, selber Gefangene in der Höhle, nicht hatten bemerken können. Offensichtlich war der fälsche Ben Duck gerade dabei gewesen, den echten als Zeugen für immer stumm zu machen, als Doc Savage ihn durch seinen Anruf unterbrach und aus der Höhle lockte. Der echte Ben Duck war jedoch nicht in einer Verfassung, die zur Sorge Anlaß gab.

Weit mehr Sorgen mußte man sich um Hicky machen – bis sie sich vergewissert hatte, daß Ben überleben würde. Sie wurde nicht hysterisch, nur ganz blaß im Gesicht, und sie machte einen derart bekümmerten Eindruck, daß man geradezu hätte blind sein müssen, um nicht zu bemerken, wie sehr sie in Ben Duck verliebt war.

Long Tom Roberts wandte sich ab und marschierte davon. Er hatte eine tiefe Zuneigung zu Hicky gefaßt. Wie tief dieses Gefühl ging, wurde ihm erst in diesem Augenblick klar.

Monk verstand. Er ging Long Tom nach und legte dem kleinen Elektronikfachmann die Hand auf die schmächtige Schulter. »Ich weiß, momentan trifft es einen hart, aber du kommst schon darüber hinweg«, versuchte er ihn zu trösten. »Hör zu, ich kenn’ da in New York eine kleine Blondine, die schon seit langem jemand sucht, mit dem sie ...«

»Willst du unbedingt, daß ich dir einen Nasenstüber verpasse?« fauchte Long Tom.

Daraufhin ließ Monk ihn in Ruhe, und im Davongehen murmelte er: »Immer dieser Ärger mit den Kerlen, die sich nur alle fünf Jahre mal verlieben. Dann erwischt es sie meist um so gründlicher.«

Als er zu den anderen zurückkam, war Renny gerade dabei, Doc Savage zu fragen: »Und was machen wir wegen der Goldmine? Die Schürfrechte sind doch wahrscheinlich nicht einmal eingetragen.«

»Nein«, sagte der Doc. »Das Gelände ist grundbuchmäßig überhaupt nicht erfaßt, gänzlich freies Land.«

»Das heißt, wer immer sich zuerst eintragen läßt, bekommt die Mine.«

Ganz ruhig sagte Doc Savage: »Mira Lanson hat, wenn auch keinen erbrechtlichen, so doch einen moralischen Anspruch auf einen Teil der Mine. Ich würde Vorschlägen, daß wir den Claim auf unseren Namen eintragen lassen und dann eine Teilung vornehmen.«

»Wie stellst du dir diese Teilung vor?« fragte Renny.

»Ich würde sagen, zu vier gleichen Teilen. Ein Teil geht an Mira Lanson, einer an Hicky, einer an Ben Duck, und der vierte geht an eine Wohlfahrtsorganisation, auf die wir uns alle einigen können.«

Ben Duck fragte: »Aber wo bleiben dann Sie? Ich meine, was fällt für Sie dann noch bei der Sache ab?«

»Wir haben unseren Teil schon bekommen«, sagte Renny. »Den Spaß, den wir an der Sache hatten.«

Ben Duck machte ein Gesicht, als ob er nicht verstanden hatte. Er sollte es niemals verstehen.

Ham kratzte sich am Nacken und sagte nachdenklich: »Nur ein Punkt ist mir noch nicht klar. Was war da in New York? Warum wurde Hubert Brackenridges Leiche aus der Familiengruft geraubt und später verbrannt?«

Doc Savage sagte: »Um uns davon abzuhalten, sie zu identifizieren.«

»Dann war es also nicht Brackenridges Leiche?«

»Nein. Es dürfte der Leichnam irgendeines armen Teufels gewesen sein, der das Pech hatte, Brackenridge ähnlich zu sehen, und der ermordet wurde. Oder vielleicht besorgte man sich die Leiche auch unter der Hand von einem anatomischen Institut. Genau werden wir das wahrscheinlich nie erfahren.« Der Bronzemann zögerte einen Moment und fuhr dann fort: »Jedenfalls war das die Leiche, die bei dem gestellten Unfall in den Wagen gelegt wurde.«

»Aber die zwei Zahnärzte, die Hubert Brackenridge kannten, haben die Leiche doch identifiziert!«

»Zwei falsche Zahnärzte«, sagte der Doc. »Der Beschreibung nach könnten das Tuck und noch ein Mann der Bande gewesen sein, wie mir aufgefallen ist.«

Ham sagte: »Aber wir haben doch auch mit den echten Zahnärzten gesprochen, und die hatten den Leichnam in der Aufbahrungshalle ebenfalls als Brackenridge identifiziert.«

»Gewiß, aber da war die bei dem Unfall halbverbrannte Leiche bereits einbalsamiert und gar nicht mehr wirklich zu identifizieren«, sagte Doc Savage. »Wahrscheinlich hatten sie auch noch den Leichenbestatter bestochen, die Leiche als Brackenridge herzurichten, indem sie ihm Fotos von dem Mann gaben. Nein, die eigentliche Identifizierung, die für die Polizei galt, nahmen die beiden falschen Zahnärzte vor. Die zweite, höchst flüchtige Identifizierung ließen sie von den echten Zahnärzten nur machen, um ganz sicherzugehen, falls später Rückfragen kämen.«

»Aber warum«, fragte Ham, »soll sich Brackenridge all diese Mühe gemacht haben, seinen eigenen Tod vorzutäuschen?«

»Vielleicht, weil Miß Lanson etwas ganz Bestimmtes über Brackenridge gewußt hat«, sagte Doc Savage.

»Aber was weiß sie denn über Brackenridge – oder was hat sie über ihn gewußt?«

»Wir können sie ja einmal fragen«, schlug Doc Savage vor.

Sie gingen zu Mira Lanson hinüber, die inzwischen wieder zu sich gekommen war.

»Wer steckte hinter der ganzen Sache?« fragte Doc Savage.

»Hubert Brackenridge«, sagte sie, ohne auch nur einen Moment zu zögern.

Doc Savage drehte sich um und deutete auf den Mann, der behauptet hatte, Ben Duck zu sein. »Und wer ist das?« fragte er.

»Hubert Brackenridge«, sagte Mira Lanson noch einmal.

 

 

 

ENDE 

 

 



Als nächster DOC SAVAGE BAND erscheint: 

 

Doc Savage, der geheimnisvolle Mann mit der Bronzehaut und den goldenen Augen, und seine fünf Freunde gehen unerschrocken durch tausend Gefahren. Folgen Sie den mutigen Männern in die neuesten Abenteuer: 

 

Doc Savage Band 22 

von Kenneth Robeson 

 

DIE MONSTERBANDE

 

Die biologischen Versuche des genialen Wissenschaftlers Pere Teston sind überaus erfolgreich. So segensreich sein Medikament wirken kann, so gefährlich ist es in der Hand eines skrupellosen Verbrechers. Aus dem Abschaum der Menschheit zieht er sich eine Horde ungestalter Ungeheuer heran. Ein altes Schloß mit gewaltigen elektrischen Sicherheitsanlagen wird zum Zentrum seiner unheimlichen Macht.

DOC SAVAGE und seine Freunde werden in einen Strudel atemberaubender Ereignisse gerissen.

 

Jeden Monat erscheint ein neuer DOC SAVAGE Band.
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